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Komplex - jetzt gewinnbringend
Der Viehz/uchtkomplex für 700 

Tiere ist in unserem Sowchos 
schon vor 14 Jahren in Betrieb 
genommen worden, war aber bis 
noch vor kurzem verlustbringend. 
In diesem Jahr aber ging es mit 
ihm bergauf: Die Milchleistungen 
der Tiere sind im Vengleich zum 
Vorjahr um rund 450 Kilogramm 
je Kuh gestiegen. Somit konnte 
die gesamte Milchlieferung um 30 
Prozent gesteigert wenden.

Diese Erfolge sind direkt mit 
der Einführung
der Pachtverhältnisse im Viehzüch­
terkollektiv verbunden. Auch das 
Kaderproblem ist dadurch gelöst 

worden. Die Leute haben das Verant. 
wortungsgefühl für die übernom­
menen Pflichten wiedergewonnen, 
denn die neuen Wirtschafsmetho­
den stimulieren sic dazu. Heute 
entscheiden sic kollegial über ih­
re wichtigsten Probleme und An­
gelegenheiten. am häufigsten 
durch den Arbeitsrat mit dem Bri­
gadier Vaieri Matusjewitsch an 
der Spitze. Dabei beschränkt sich

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Erfolgreich erfüllt die Planauf­
gaben das Kollektiv der Vereini­
gung „Zelingasmaschapparat" Ze- 
’nograd. Allein in den neun Mo- 
.aten dieses Jahres sind hier 

305 000 Gasflaschen, 99 000 Gas­
herde und mehrere Ersatzteile da­
zu erzeugt worden.

Frisches Trinkwasser erhalten 
jetzt die Einwohner des Rayon­
zentrums Alexejewka, Gebiet Ost­
kasachstan. Es kommt aus einem 
Bohrloch, das die Geologen der 
Saisaner Schürfungsexpedition er­
kundet haben.

Hochorganisiert sind die Tier­
züchter des Technikum-Sowchos 
„Kolyrkol". Gebiet Koktschetaw. 
zur Winterviehhaltung übergegan­
gen. Das Vieh ist ausreichend mit 
Futter versorgt und in den gut 
vorbereiteten Stallungen unterge- 
bnachL in denen ein günstiges Mi­
kroklima auf rech (erhalten wird. 
Zur Zeit beträgt die Tagesmilch­
leistung der Melkkühe 7 Kilo­
gramm je Tier im Schnitt. 

der Arbeitsral nicht auf die Aus­
wertung der Arbeitsergebnisse und 
die Kontrolle der Produktionsab­
läufe. Vorrangig ist dabei die Sor­
ge um den werktätigen Mensdhen.

Der Arbeitsrat hat es b^i der 
Leitung durchgesetzt und es in 
den Vertrag miteingeschlossen, 
daß die Viehzüchter bei der Woh­
nungszuweisung den Vorrang ha­
ben. Die Arbeiter des Komplexes 
erhalten dank dem aktiven Eisatz 
des Arbeiterates rechtzeitig und 
ohne Aufschub Futter und Heiz, 
stoff.

Ein Verkaufswagen bringt re­
gelmäßig Defizitwaren direkt auf 
die Farm. Außerdem können jetzt 
die Kinder der Viehzüchter den 
Kindergarten von 10 Uhr morgens 
bis 8 Uhr abends besuchen.

Bei der Festlegung des Stellen­
plans hat der Arbeitsrat wegen 
Lohnsparens nicht auf zusätzliche 
Melkerinnen und Viehpfleger ver­
zichtet. Eben darum haben heute 
die Mitarbeiter ihre Ruhetage und 
die Urlanbszeit auf Wunsch. Man

Taktstraße 
vor Anlauf
Im Industrieladen „Kablutschok" 

der Dshambuler Schuhproduktions­
vereinigung herrscht immer großer 
Kundenandrang. Besonders reges 
Treiben ist hier jedoch an den Ta­
gen, wenn hier neue Schuhmodelle 
in den Verkauf gebracht werden.

Die Produktionsvereinigung ist 
auf die Produktion von Saison- 
und Kinderschuhen spezialisiert. 
Sie liefert jährlich über 18 Millio­
nen Schuhpaare an die Handel sbe- 
triebc der Republik. Dank den 
modernen Fertigungsstraßen und 
fortschrittlichen Arbeitsgängen ist 
die Schuhproduktion im Betrieb 
seit 1980 um rund 21 Prozent ge­
stiegen.

Gegenwärtig richtet man im 
Betrieb die Anstrengungen auf die 
Produktion von Mode- und Super­
modeerzeugnissen. Das ist ein Er­
fordernis der Zeit.

Helene TABERT, 
Studentin an der Staatlichen 

Kirow-Universität 

spart auf dem Komplex an ande­
rem. So ist zum Beispiel Vaieri 
Matusjewitsch als Brigadier zu. 
gleich auch als Mechaniker tätig.

Der Pachtvertrag hat die Ar­
beitsorganisation auf dem Komplex 
wesentlich verändert. Um den 
konkreten Beitrag jedes Vieh­
züchters zur Gesamtleistung deut­
lich zu ermitteln, verzichtete man 
auf die arbeitsgruppenweise Vieh­
betreuung. Sie wunde durch indi­
viduelle Pflege ersetzt. Diese Maß­
nahme stimulierte die Melkerinnen 
und Viehpfleger zu effektiverer Ar­
beit. Zum erstenmal werden in die­
sem Jahr einige Melker und Mel­
kerinnen die 3 000-Kilogramm- 
Grenze erreichen. Zu ihnen werden 
Alexander Krämer, Gulnar Oma- 
rowa und Ludmilla Bäcker ge­
zählt, denn sie haben bereite 2 700 
bis 2 900 Kilogramm Mrloh je Kuh 
auf dem Konto.

Selbstverständlich steigen die 
Tiefleistungen nicht allein durch 
Wunsch. Doch wenn ein Kollektiv 
an einem gemeinsamen Resultat

Der Mechanisator Vik. 
tor Lipp der Ver­
einigung für Geflügel­
zucht Wischnjowka, Ge­
biet Zelinograd, leistet 
stets vorbildliche Ar­
beit. Er ist Kommunist, 
Träger der Lenin-Jubi- 
lâumsmedaille und des 
Ordens „Zeichen der 
Ehre" und gesellschaft­
lich stets aktiv.

In den letzten acht 
Jahren gehört Viktor 
Lipp zur Brigade, de­
ren Leiter der Held 
der Sozialistischen Ar­
beit Iwan Alexejewifsch 
Trenenkow ist. Jetzt 
mäht Viktor Lipp mit 
seiner Kombine „KSK 
100" Silagemais.

Unser Bild: Mecha­
nisator Viktor Lipp.

Foto: Viktor Krieger 

interessiert ist, so Ist es auch viel 
leichter, die Technologie zu ver­
vollkommnen. und die Produktion 
effektiver zu gestalten. Dank der 
wirtschaftlichen Selbständigkeit ist 
die Milchherde auf dem Komplex 
über die Hälfte erneuert worden.

Im vorigen Jahr mangelte es 
an Futter. Daher wunde auf dem 
Komplex die zerstörte Futterkü­
che ohne jegliche Hinweise, auf 
eigene Initiative wiedertiergeslellt. 
Die Maschinenführer Johann 
Steippner, Nikolai Peskow und Va­
lentin Kafel haben im Sommer 
das Gebäude renoviert und die 
Anlagen repariert. Die Futterkü­
che lieferte bis zum Frühjahr voll­
wertige Futterrationen.

In diesem Jahr ist es um das 
Futter besser bestellt. Es gibt 
ausreichend Silage, Heu, Stroh und 
Futtengetreide. Doch auch bei 
dieser Futtermenge verzichtet man 
auf dem Komplex nicht auf die 
Futterzubereitung.

Während der Sommerzeit haben 
die Viehzüchter im. Zuge der Vor­

bereitung auf den Winter große 
Arbeit geleistet. Dabei wurden die 
gesamten Reparaturarbeiten mit 
eigenen Kräften ausgeführt. Dar­
über hinaus ist auf dem Komplex 
eine Koppel für die Offenhaltung 
der Kälber gebaut und sind zwei 
leere Räume mit eigenen Kräften 
renoviert worden. Heute ist in dem 
einen eine warme Autogarage un­
tergebracht und in dem anderen 
ein Futterrübenlager eingerichtet.

Insgesamt sind auf dem Kom­
plex bei der Vorbereitung auf den 
Winter Rerapaturarbeiten im Wer­
te von 15 500 Rubel ausgeführt 
worden. Das ist weniger aJs ge­
plant. Auch die gesamte finanziel­
le Situation gestaltet sich gegen­
wärtig gut. Die Selbstkosten je­
der Dezitonne Milch sind um 7,3 
Rubel geringer als laut Plan. 
Seit Jahresbeginn haben die Vieh­
züchter rund 18 000 Rubel Reinge­
winn auf ihrem Konto.

Während der bevorstehenden 
Viehüberwi-nterung will das Pacht­
kollektiv die Milchproduktion um 
weitere 10 Prozent steigern. Da­
durch wird sich nicht nur sein Ein­
kommen, sondern auch die Ren­
tabilität der Milchproduktion im 
Betrieb erhöhen.

Albert DAMER, 
stellvertretender Produktions­
leiter im Technikum-Sowchos 
Serenda
Gebiet Koktschetaw

Wir erinnern unsere Leser daran, daß heute um 19.00 
Uhr im Kulturpalast des Alma-Ataer Baumwollkombinats 
die fällige Sitzung der Gesellschaft „Wiedergeburt“ statt­
findet.

Alle Mitglieder und Interessenten sind herzlich einge­
laden!

Zweite Tagung des Obersten Sowjets der UdSSR

Im Blickfeld: 
über das

Der Oberste Sowjet der UdSSR 
hat am Dienstag die Diskussion des 
zentralen Gesetzentwurfes der Wirt­
schaftereform über das Eigentum 
in erster Lesung fortgesetzt. Die 
Deputierter» und die ganze Öffent­
lichkeit schenken ihm besondere 
Aufmerksamkeit: Wie die Probleme 
des Eigentums gelöst werden, 
hängt direkt der Charakter der Ge­
sellschaftsordnung des Landes ab.

Das Anfang Oktober von der 
Regierung den Deputierten vorge­
legte Dokument zerstört viele für 
die UdSSR traditionelle politisch­
ökonomischen Post-ulate. Es sieht 
beispielsweise vor, daß Bürger Pro­
duktionsmittel zur Ausübung in­
dividueller und anderer Wirt 
schaftstätigkcit besitzen dürfen. Es 
enthält eine Bestimmung über frist­
lose Erbpacht des Grundes und Bo­
dens durch Bauernwirtschaften, 
sieht Aktionärs- und andere neue 
Eigentumsformen vor.

Deputierte meinen, noch immer 
nicht radikal genug. Eine Polemik 
entspann sich vor allem um zwei 
prinzipielle Momente.

Erstens besteht ein Teil der Par­
lamentarier auf die Legalisierung 
des Begriffs des Privateigentums 
und die Anerkennung der Arbeits­
kraft als Ware (was nach Ansicht 
der Vertreter dieses Standpunktes 
dem Privatunternehmer erlauben 
würde, Arbeiter einzustellen).

Zweitens gibt es eine Gruppe 
von Deputierten, .besonders aus 
den Ostseerepubliken, die den im 
Gesetzentwurf vorgeschlage n e n 
Satz vom Eigentum an Grund und 
Boden sowie an Naturreichtümern 
(das Dokument sieht vor, daß sie 
gemeinsamer Besitz der Unionsre­
publik und der Union der Sowjet- 

। republrken sind) ablehnen und da­
für eintreten, den Boden und die 

I Bodenschätze als ausschließliches

Gesetzentwurf 
Eigentum

Eigentum der Republik anzusehen. 
Die D'iskussion um diese beiden 
Probleme verläuft sehr kontrovers. 
Jede Seite hat ihre Argumente. 
Der Standpunkt der Regierung ist 
am Dienstag von.N. I. Ryshkow 
dargelegt worden. Auf die Wieder­
herstellung des Privateigentums ein­
gehend hob er unter anderem her­
vor, daß das eine besondere, eine 
politische Frage sei, daß man die 
Meinung des gesamten sowjeti­
schen Volkes dazu einholen müs­
se.

Auf die Trennung des Eigentums 
der UdSSR von dem der Unionsre­
publiken eingehend erklärte N. I 
Ryshkow, es sei wichtig, die Aus­
gangsposition festzustellen: Wie 
sehen die Deputierten die Zukunft 
des Landes — als starke Föderation 
oder als Konföderation einzelner 
Staaten.

Das Recht auf Eigentum an 
Grund und Boden sowie an Na­
tu rreichtümern, das auch den Zu­
stand des sowjetischen Staates 
bestimmen wferde, sei von prinzi­
pieller Bedeutung. Man müsse die 
übermäßige Zentralisierung in der 
Wirtschaft des Landes beseitigen 
und Bedingungen für eine freie 
Entwicklung der Unionsrepubliken 
schaffen. Zugleich müsse man aber 
auch daran denken, was den Staat 
vereint. Versuche, den sehr kompli­
zierten Volkswirtschaftskomplex 
der UdSSR aufzuteilen, würden 
schwere Folgen für das ganze 
Land nach sich ziehen, warnte 
N. I Ryshkow. Unter Berücksich­
tigung der besonderen politischen 
Bedeutung* des Entwurfs des Ge­
setzes über das Eigentum treten 
viele Deputierte dafür ein, ihn vor 
seiner zweiten Lesung dem Volk 
zur Diskussion zu stellen.

(TASS)

Einen gewichtigen Beitrag lei- 
‘et das Kollektiv der Ekibastuser 
senbahnabteilimg, Gebiet Paw­

lodar, zur Realisierung des Pro­
gramms „Wohnungsbau ‘91". Bis 
Jahresende sollen acht neue Wohn, 
häuser ihrer Bestimmung übenge­
ben wenden, in denen 231 Eisen­
bahnerfamilien Einzug halten wer­
den. Noch in diesem Jahr beab­
sichtigt man das ganze Programm 
zu 80 Prozent zu erfüllen.

Mit Elan arbeiten die Reisan­
bauer des Rayons Tschardara, Ge­
biet Tschimkent. Zur Zeit haben 
sie die Jahres- und zugleich auch 
die Fünfjahrplanaufgaben erfolg, 
reich erfüllt und bei einem Plan 
von 360 000 schon 363 500 Tonnen 
Reis an den Staat geliefert.

Ausstellungen, die großes Aufsehen erregen
Die neuen Entwicklungsprinzi­

pien der Ökonomik fassen immer 
mehr Fuß im Alltagsleben. Die re­
gionale Eigenfinanzierung wird 
zu einem der Hauptgrundsätze des 
heutigen Lebens, und man disku­
tiert nicht nur darüber, sondern 
man unternimmt schon die ersten 
praktischen Schritte in dieser Rich­
tung. Die Souveränität jeder Re­
publik oder anderer Staatsgebilde 
bei der Gestaltung ihrer Ökono­
mik kann auch auf der Ebene der 
Außenhandelsbeziehungen zum 
Ausdruck kommen. Das Recht zu 
haben, Direktkontakte mit den 
ausländischen Firmen und Betrie­
ben anzuknüpfen und die Möglich­
keit zu erhalten, eigene Einnahmen 
für die Erweiterung und Modernisie­
rung der Produktion oder für an­
dere, auch soziale Zwecke zu nut­
zen. sind, glaube ich, die langer­
sehnten Wünsche vieler Leiter von 
Industrie- und Agrarbetrieben. 
Darüber hinaus verfügen sie noch 
über Erzeugnisse, die man auf 
dem Außenmarkt ausstellen könnte 
und die sicher Valuta und andere 
Vorteile bringen würden. Im Grun­
de genommen wäre die Beteiligung 
am Außenmarkt vorteilhaft nicht 
nur für jeden einzelnen Betrieb, 
Sowchos usw.. sondern auch für 
den ganzen Staat. Denn es heißt 
nicht umsonst: Starke Republi­
ken bedeuten ein starkes Zentrum. 
Und die starken Betriebe, Sowcho­
se usw. bedeuten eine starke Öko­
nomik.

Die Republikhauptstadt Alma- 
Ata gewinnt als Ort verschiedener 
internationaler Ausstellungen im­
mer mehr an Bedeutung. Gemeint 
sind Ausstellungen, die auf kom­
merzieller Grundlage organisiert 
werden. So -dienten z. B. diesen 
Zwecken die* chinesische Ausstel­
lung und die Ausstellung „Mikro­
computer ’89". Unlängst fand im 
Sportpalast von Alma-Ata die in­
ternationale Ausstellung „Vieh­
zucht ’89" statt. Daran beteiligten 
sich mehr als 50 Firmen aus der 
VR Polen, der DDR, der BRD, aus 
den Niederlanden, England u. a.

Neue Methoden haben
Vorzug

Die Einführung neuer Wirt­
schaftsmethoden im Semipalatin- 
sker Werk „Kabel“ ist im Leben 
des Kollektivs zu einem wichtigen 
Ereignis geworden. Bei der Vorbe­
reitung des Übergangs zur wirt­
schaftlichen Rechnungsführung 
sind die neuen Formen der Arbeits­
organisation von einer Speziali­
stengruppe des Ministeriums für 
Gerätebau in der Brigade von Vik­
tor König erprobt worden. Die da­

Unsere Zeitung brachte eine Bild 
reportage über den Eröffnungstag 
dieser Ausstellung. Ich besichtigte 
diese Exposition und kam zu fol­
gendem Schluß: Einen Artikel über 
diese Ausstellung im allgemeinen 
zu schreiben wäre vielleicht eine 
interessante Beschäftigung, aber 
er wäre nicht informativ. Der 
Grund liegt darin, daß hier zu vie­
le Firmen vertreten sind. Daher 
beschloß ich, lieber einige Expona­
te zu beschreiben und mit ihren 
Vertretern zu sprechen. Auf diese 
Weise ließe sich manches ausführ­
lich darstellen. Ich wandte mich an 
die Vertreter des VEB „Fort­
schritt" aus der DDR und der Fir­
ma BASF aus der BRD. Im Ge­
spräch mit dem Leiter des Techni­
schen Zentrums der Handelsver­
tretung der DDR in der UdSSR 
Reinhard Lißner erfuhr ich folgen­
des:

„Fortschritt“ ist ein volkseige­
ner Außenhandelsbetrieb, der 20 
Betriebe vereint. Der Stammbe­
trieb des Kombinats Landmaschi­
nen ist der VEB Erntemaschinen 
in Neustadt. Zu den größten ge 
hören auch der VEB Kombinat 
NAGEMA in Dresden, der VEB 
Ausrüstungskombinat Geflügelan­
lagen in Perlebeng, der VEB Kom­
binat für Gartenbautechnik in Ber­
lin. „Fortschritt" vertritt diese Be­
triebe. wo insgesamt 57 000 Werk 
tätige beschäftigt sind. Er unter­
hält Handelsbeziehungen mit 70 
Ländern der Welt. Insgesamt ex­
portiert man heute fast 60 Prozent 
der Erzeugnisse. Die Hälfte aller 
Lieferungen kommen in die Sowjet­
union. Das Lieferprogramm um­
faßt fast I 000 Erzeugnisse. Das 
sind verschiedene Erntemaschinen, 
Kombines, Traktoren, Bodenbear­
beitungsgeräte, komplexe Rinder­
farmen, Sortier- und Lagerhäuser 
für Kartoffeln, Obst und Gemüse 
und viele andere Erzeugnisse. Sie 
haben im Ausland einen guten 
Ruf. Sehr populär sind z. B. in 
vielen Ländern Europas, Asiens, 
Afrikas und Amerikas die Kombi­
nes E 514 und1 E 516 des Kombi­

bei gewonnenen Erfahrungen haben 
die Vorzüge der neuen Methoden 
deutlich aufgezeigt. Die Auslastung 
der Technik hat sich spürbar 
erhöht, und die Produktionstko- 
sten sind erheblich gesunken.

„Zur Zeit hat unser Betrieb 192 
Partnerbetriebe und hat Liefervert­
räge mit 417 Abnehmerbetrieben 
abgeschlossen", sagt der Obermei­
ster Nikolaus Pfalz. „Die Er­
zeugnisqualität hat sich inzwischen 

nats Landmaschinen. Die Vorzüge 
dieser Maschinen sind deren hohe 
Zuverlässigkeit und einfache Be­
dienung. Sie sind außerdem kom­
fortabel.

Das Angebot des „Fortschritts“ 
kann auch die Aufmerksamkeit der 
Leiter der Geflügel- und Schweine- 
ziuchtsowchose auf sich lenken. 
.Tortschritt" liefert z. B. moder, 
ne Anlagen für die Schweinepro­
duktion, mit denen Schweinefleisch 
in guter Qualität konkurrenzfähig 
und rentabel erzeugt werden kann. 
In Perleberg baut man auch Ge­
flügelausrüstungen. Das Maschi­
nensystem L 123 dient vorrangig 
für die Haltung von Eintagsküken 
bis zu legereifen Junghennen. Im 
VEB Erntemaschinen, Neustadt, 
werden Aggregate K 420 für ver­
lustlose Schwadaufnahmc auf klei­
neren Flächen hergcstellt. Mit die­
ser Hochdruckpresse bietet man ei­
ne leistungsstarke Maschine, die 
schnelle und verlustlose Bergung 
von Stroh. Dürr- und Haibheu auf 
kleinen oder unregelmäßig geform­
ten Flächen absichert.

Über alle Erzeugnisse zu schrei­
ben, die uns „Fortschritt" bieten 
kann, reicht eine Zeitungsseite 
nicht. Am besten wäre es, die Aus­
stellung zu besichtigen. Aber lei­
der war sic nur eine Woche lang 
eröffnet. Nicht jeder Leiter und 
Werktätige der Landwirtschaft 
hatte die Möglichkeit dazu. Ich 
bin der Meinung, daß die Zusam­
menarbeit mit dem VEB „Fort­
schritt" vorteilhaft sein könnte. 
Vielleicht kann die „Freund­
schaft" helfend eingreifen, wenn 
sie die Anschrift der Handelsvertre­
tung in Moskau gibt:

109180 Mocxaa yji. JJuMHTpoBa, 31 
ToproBoe npeacraBHTenbCTBO T/IP 
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Neben der „Fortechritf-Exposi- 
tion befand sich die der Firma 
BASF aus der BRD. Auf pieine. 
Fragen antwortete ganz liebens­
würdig der Vertreter der BASF in 
der UdSSR und Leiter der Abtei­

zusehends verbessert. Gut die 
Hälfte der Produktion wird mit 
dem Staatlichen Gütezeichen gelie­
fert. Dies schafft dem Betrieb wei. 
tere Möglichkeiten, die Absatzad­
ressen wesentlich zu erweitern“

Im Arbeitsaufgebot um den 
Titel „Kollektiv der kommunisti­
schen Arbeit“ stehen sämtliche Be. 
triebsabteilungen. Führend sind da­
bei die Komplexbrigaden von Jo­
hann Schneider, Gennadi Logunow, 
Alfred Pfalz, Boris Kerimow, Ser­
gej Gontscharenko und Ghristian 
Bodan.

Inge PFLUGFELDER

Semipalatinsk 

lung Agrarchemikalien Klaus 
Krehbiel-Gräther.

Die BASF ist eine der ältesten 
Firmen in der BRD, sie wurde 
1865 gegründet. Damals war das 
ein Werk für die Farbmittelherstel­
lung. Heute ist die BASF einer der 
größten Chemiekonzerne der Welt 
und der größte Produzent der 
Agrochemikalien in der BRD. Die 
BASF hat ihre Werke in 31 Län­
dern. Der Stammbetrieb befindet 
sich in Ludwigshafen. Die BASF- 
Betriebe produzieren heute alle Ar­
ten von Chemikalien, von Grundma­
terialien bis Hochqualitätsproduk­
ten, Kunststoffe, Farbmittel. Er­
zeugnisse für die Landwirtschaft. 
Das Zentrum der landwirtschaftli­
chen Forschungsarbeiten ist die 
Prüfstation Limburgerhof. Die 
dhASF produziert heute eine große 
Reihe-von Mineraldüngern für ver­
schiedene landwirtschaftliche Kul­
turen.

Auch hier in Alma-Ata haben die 
Vertreter dieser Firma schon ei­
nige Kontrakte abgeschlossen. Die 
Firma schließt Verträge sowie auf 
Valuta- als auch auf Bartergrund- 
lapc ab. Ich erzählte, daß es in 
Kasachstan Sowchose und Kolcho­
se gibt, wo die Mehrheit der Be­
völkerung Deutsche bilden. Da sag­
te mein Gesprächspartner, daß die 
Firma eine Partnerbeziehung mit 
solch einem Sowchos unterhält. Das 
ist der Sowchos „Tschilissai" im 
Gebiet Tschimkent. Man baut dort 
Baumwolle an, und die BASF lie­
fert dorthin Wachstumregulatoren. 
Die Vertreter der Firma hoffen, daß 
sie in Kasachstan auch andere bei­
derseitig vorteilhafte Verträge ab­
schließen werden. Die Anschrift der 
BASF-Vertretung tn der UdSSR ist:

103001 MocKBa, nep. CaaoacKux, 
4, npeflCTaBHTeJlbCTBO (fnipMbl 
5ACO B CCCP.

Polat KARIMOW, 
Student der deutschen Abtei­
lung der Pakultät für Journali­
stik an der Kasachischen 
Staatsuniversität

Treffen M. S. Gorbatschows 
mit W. Brandt

M. S. Gorbatschow und W. Brandt 
sind am 17. Oktober in Moskau zu 
einem weiteren Gespräch zusam­
mengetroffen. Der sowjetische Par­
tei- und Staatschef und der Vor- 
sfltzende der Sozialistischen In­
ternationale setzten den Dialog 
fort, der nach gemeinsamer Ein­
schätzung für die von ihnen reprä­
sentierten Länder. Parteien und 
Bewegungen wichtig und für ganz 
Europa erforderlich ist.

Die Gesprächspartner führten 
einen kurzen Meinungsaustausch 
über die Bedeutung des jüngsten 
Besuchs M. S Gorbatschow in der 
Bundesrepublik Deutschland und 
über den Stand der Beziehungen 
zwischen der KPdSU und der SPD, 
speziell über die Tätigkeit der 
Moskauer Vertretung der Friedrich- 
EbertjStiftung, und sprachen sich 
für die Vertiefung der Kontakte 
zwischen der Sozialistischen In­
ternationale und der KPdSU aus. 
In der Sowjetunion sei mar» bereit, 
»m kommenden Jahr eine Delega­
tion der Sozialistischen Interna­
tionale zu empfangen, um Formen 
und Thematik eines regelmäßigen 
Meinungsaustausches zu erörtern, 
und zwar nicht nur über Frieden 
und Abrüstung, sondern möglicher­
weise auch über Weltwirtschaft und 
Ökologie, über wissenschaftlich- 
technische Revolution und Infor­
mationsprozesse, über Nord-Süd- 
Probleme und über die Perspekti­
ven des Sozialismus und der Zi­
vilisation insgesamt.

Auf die Geschicke der Sozialist!- 
selten Idee eingehend, sprach M. S. 
Gorbatschow davonv daß gewisse 
Kreise im Westen das gegenwärti­
ge Geschehen in den sozialistischen 
Ländern als das Scheitern des So­
zialismus und dieser Idee als sol­
cher hinzustellcn suchen. In Wirk­
lichkeit aber handle cs sich um das 
Bestreben, eine für den Sozialis­
mus optimale Antwort auf die Her­
ausforderung der Zeit zu finden. 
Diese Wertung aufgreifand, erwi­
derte W. Brandt, aus historischer 
Sicht sei gegenwärtig eher ein 
Neubeginn zu beobachten.

Die weitere Entwicklung des 
Sozialismus, betonte M. S. Gor­
batschow, stelle sich im Zusam­
menhang mit der generellen Ent­
wicklung der heutigen Zivilisation 
dar, wobei aus den Erfahrungen an­
derer Gesellschaften und gesell- 
schädlichen Bewegungen all das 
übernommen werde, was für ihn 
akzeptabel sei und dem Men­
schen diene. Hier stehe natürlich 
große theoretische, politische und 
kulturelle Arbeit bevor.

Die Erfahrungen aus den jüng­
sten Kontakten zwischen der 
KPdSU und der Sozialdemokratie 
führen vor Augen, daß beim in­
haltsreichen und aufrichtigen Dia 

log. der sich ein iahet hat. wobei 
jeder seinen Werten treu bleibt, 
der Welt überaus wichtige Ideen 
unterbreitet werden können, die 
für die Vision des Eintritte in das 
XXI. Jahrhundert von Bedeutung 
sind.

M. S. Gorbatschow stimmte 
W. Brand zu, daß in den Erfahrun­
gen sowohl der sozialdemokrati­
schen als auch der kommunisti-' 
sehen Bewegung nicht alles völlig 
klar und verständlich war. Wir 
sind bereit, umfassend. unpar­
teiisch, offen und ohne Furcht in 
die Vergangenheit, die Gegenwart 
und die Zukunft zu blicken. Wir 
sind zum denkbar ernsten Gespräch 
bereit.

M. S. Gorbatschow warf die Fra­
ge der Einstellung des Westens 
zur Perestroika in ihrer gegenwär­
tigen, überaus komplizierten Etap­
pe auf. Wir kennen jene, die dazu 
neigen, nach dem alten Prinzip — 
je schlimmer für die UdSSR desto 
besser — zu denken und zu han­
deln, sagte er.

Ich denke aber, daß sich die 
Mehrheit in der Welt über die po­
sitive Bedeutung der Perestroika 
für den gesamten weltweiten Pro­
zeß im klaren ist. Dazu gehört 
auch die sozialdemokratische Bewe­
gung, deren Solidarität und das 
Bestreben, unsere Probleme zu ver­
stehen, wir zu schätzen wissen.

Aber das Interesse an einem Er­
folg der Perestroika erfordert be­
sondere Aufmerksamkeit und Vor­
sicht in Fragen, die die kompli­
zierten Prozesse in den sozialisti­
schen Ländern betreffen. Von 
W Brandt darauf angesprochen, 
womit der Westen der Perestroika 
helfen könnte, sagte M. S. Gor­
batschow: Das wichtigste ist. daß 
in der gegenwärtigen Umbruchszeit 
nichts dergleichen geschieht, wâs 
an scharfen Wenden in den ver­
gangenen Jahrzehnten geschehen 
war. Die Welt erlebt eine zu ver­
antwortungsvolle Periode. Und soll 
le eine Provokation alles durch­
kreuzen, werden d i e Folgen 
schwerwiegend sein.

Jetzt können wir vom neuen 
Vertrauen in den zwischenstaat 
■liehen Beziehungen sprechen, das 
auf der Grundlage der barten Im­
perative der Zeit entstand. fuhr 
M. S. Gorbatschow fort. Wenn je­
mand doch versucht, die schwere 
Suche nach dem Neuen zu mißbrau­
chen, den natürlichen Prozeß zu 
stören, wind das alles in Gefahr 
gebracht.

Was die inneren Aufgaben der 
Perestroika betrifft, wenden wir sie 
selbst lösen. Wir beseitigen das 
Schmarotzertum bei uns selbst und 
neigen bei weitem nicht dazu, da­
mit in den Außembeziehungen zu 
rechnen. Wir brauchen eine norma­
le Zusammenarhe.it in Wirtschaft. 

Umweltschutz und Kultur, kurzum 
eine normale äußere Atmosphäre 
für unsere innere .Arbeit.

Auf Bitte W. Brandts charakte 
risierte M. S. Gorbatschow die 
wichtigsten Momente der Situation 
im Lande und gab eine offene Ein­
schätzung für einige Maßnahmen, 
die das gewünschte Ergebnis nicht 
gezeitigt haben, weil bei ihrer Aus­
arbeitung das umfassende Herange­
hen nicht gesichert wurde. Das in 
einigen Fällen zu verzeichnende 
Zurückbleiben der Politik vom Tem­
po der Aktivierung der Gesell­
schaft hängt damit zusammen, daß 
die Probleme zu kompliziert sind 
und das gründliche Durchdenken 
erforderlich machen. Wir wollen 
dem Volk keine unreifen Früchte 
auftischen, obwohl man versucht, 
uns dazu zu bewegen.

Wjr befinden uns zur Zeit in ei­
nem Zeitabschnitt, da sich in der 
Gesellschaft endlich die Einsicht her­
auskristallisiert. daß es darauf an­
kommt, konstruktiv zu arbeiten. All­
mählich und mühsam verlassen wir 
die durch Volksreden geprägte Ent­
wicklungsphase. Sie war notwen­
dig. Ohne sie wäre nichts in Gang 
gekommen. Sie ermöglichte es den 
Menschen, sich selbst und die Ge­
sellschaft zu begreifen und die 
Notwendigkeit der Umgestaltung 
sowie die für die Umgestaltung 
erforderliche Politik zu beurteilen. 
Sie bewirkte jedoch eine so starke 
Erschütterung und förderte so vie­
les zutage, daß wir auch heute 
noch „Nachbeben" verspüren.

Wir haben heute mehr Zuver­
sicht in bezug auf den Erfolg, weil 
wir mehr über unsere Möglichkei­
ten wissen und dabei sind, höchst 
bedeutsame Entscheidungen zu 
grundlegenden Fragen unseres Le­
bens zu- treffen.

In Vorbereitung befinden sich 
Gesetze, die die Situation an der 
Basis der Gesellschaft selbst ver­
ändern sollen. Gearbeitet wird so­
wohl in der Partei als auch im 
Obersten Sowjet. Heute kommt es 
darauf an, die Spannungen in den 
sozialen und ökonomischen Ange­
legenheiten, die im Volke Ressenti­
ments hervorrufen, abzubauen, die­
sen besonderen Abschnitt im Sturm 
zu bewä'tigen und das weite Feld 
zu gewinnen, auf dem alle Grund­
ideen der Umgestaltung wirksam 
werden.

Tiefgreifende Veränderungen sind 
in unserer Gesellschaft nicht so 
leicht zu vollbringen. Zu sehr ist 
sie durch die Vergangenheit, durch 
Gewohnheiten und Vorstellungen 
belastet, die sich zu anderen Zei­
ten ausgeprägt haben. Doch bei all 
den wechselhaften Entwicklungen 
und Schwierigkeiten verlieren wir 
das Hauptziel nicht aus den Augen. 
In all der Vielfallt von Ideen und 
Urteilen über die Situation im 
Lande konnte niemand eine Alter­
native zu der von der Partei ent­
wickelten Umgestaltungsplattform 
vorschlagen. Die Wahl wurde rich­
tig getroffen und die Strategie rich­
tig bestimmt. Was aber die Taktik 
betrifft, so ist das eine Frage des 
täglichen Kampfes und der tâg 
liehen Arbeit. (TASS)

Zusammenarhe.it
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Initiative und Schöpfertum fördern Das Morgen des Kohlenbeckens
Heute arbeiten die ideologischen Einrichtungen an der Umgestaltung 

des Denkens der Menschen. Und das ist wohl der angespannteste Ab­
schnitt der Perestroika im allgemeinen. Ihr Schcrfleln zu diesem Prozeß 
steuert die Gesellschaft „Snanlje“ im Gebiet Nordkasachstan bei, die 
heute rund 6 000 Lektoren umfaßt.

Der verantwortliche Sekretär der Gebietsorga/iisation der Gesellschaft 
„Snanije“ Viktor LANG gewährt uns darüber'ein Interview.

Wie sind Ihrer Ansicht nach die 
wichtigsten Entwicklungsstufen der 
Perestroika in Ihrer Gesellschaft 
selbst?

Sie hat vor einigen Jahren mit 
dem Charkow er Experiment zur 
Attestation von Lektoren begonnen. 
Die Charkower Erfahrungen sind 
vom ZK der KPdSU gebilligt wor­
den und haben im Land umfas­
sende Verbreitunig erfahren. Trotz­
dem kam es auch bei dieser Arbeit 
zu gewissen Mißständen: Bald be­
werten wir die Lektoren nur for­
mell, bald berücksichtigen wir die 
Wünsche der Menschen bei der 
Festlegung der Thematik der Vor­
lesungen nicht, bald vereinfachen 
wir den Prozeß des Lektorenunter­
richts, wobei wir außer acht lassen, 
daß wir nicht zu Schülern, sondern 
zu hochgebildeten Menschen spre­
chen.

All diese und viele a-ndere Män­
gel wurden auf einer Beratung in 
der ideologischen Abteilung des 
Gebietsparteikomitees heftig disku­
tiert. An der Gesellschaft „Snanije" 
und an seinem Apparat wurde 
scharfe Kritik geübt Das hatte 
seinen Grund.

In allen Etappen der Attestation 
haben sich 1 800 Personen nicht 
als Lektoren bewährt — ein über­
aus hohe Zahl. Für die Menschen an 
der Basis wenden aber noch immer 
inhaltsarme und langweilige Vor­
träge gehalten. Was sollte zum 
wichtigsten Filter auf dem Wege 
der Minderwertigkeit der Lektions­
propaganda werden?

Unser Parteigewissen und unser 
Vermögen, rechtzeitig zu Hilfe zu 
kommen, den Lektor zu unterstüt­
zen, neue Talente zu ermitteln und 
sich die Freiheit zu nehmen, auf 
diejenigen zu verzichten, die diesen 
ehrenvollen Auftrag heute nicht er­
füllen können.

Bei der Umgestaltung kommt es 
eigentlich nicht nur und nicht so 
sehr auf allerlei Verantstalhingen, 
sondern auf einen modernen Lek­

Ein höchstbewegendes Treffen 
in der alten Heimat

Mit viel Interesse und Genugtu­
ung lese ich nun in der „Freund­
schaft“ den Nachdruck des Buches 
„Die Chortitzer Mennoniten“ von 
David Heinrich Epp. Die Ereig­
nisse, die darin geschildert werden, 
sind natürlich nicht nur für unse­
re Mitbürger mennomtischer Ab­
stammung von Interesse, sondern 
auch für alle Freunde der Ge­
schichte der Rußlanddeutschen. 
Denn das sind eben Perlen von 
kaum zu überschätzendem Wert in 
der unverfälschten Auffassung un­
serer Geschichte. Gegenwärtig 
wird hier und da manches unter­
nommen, um unser Kulturerbe ir­
gendwie zu bewahren, und es un­
seren Nachkommen zugänglich zu 
machen. Ein außerordentlich wich­
tiges Ereignis geschah zum Bei­
spiel im August dieses Jahres in 
Saporoshje. Öffentlich und feierlich 
wunde hier das 200jährige Jubi­
läum der Ankunft der Mennoniten 
in Südrußland begangen. Darüber 
war auch eine kleine Meldung in 
der „Iswestija" veröffentlicht. Ich 
konnte leider diesem Fest nicht 
beiwohnen, wurde aber dank mei­
nen Freunden und Bekannten dar­
über sehr gut Informiert.

Mennoniten aus der UdSSR so­
wie Gäste aus der BRD, Kanada 
und den Niederlanden wunden in 
diesen Tagen von den Einwohnern 
von Saporoshje und den hiesigen 
Behörden sehr freundlich aufge­
nommen. Sie durften ihre Heimat­
stätten und ihre ehemaligen Nach­
barn besuchen. Das große und 
wichtige Treffen der Mennoniten 
im Chortitzer Land wunde am er­
sten Tag bei den einheimischen 
Baptisten gefeiert, die in Saporosh­
je eine neue und geräumige Kir­
che errichtet hatten. Insgesamt 

In den experimentalen Eisenbahnausbesserungswerken des Wagendien, 
stes der Bahnstation Pawlodar, hat Gennadi Schlykow einen guten Ruf. E- 
ist ein erfahrener, gesellschaftlich aktiver Facharbeiter, Schlosser der 6. 
Qualifikationsgruppe. Drei Jahre nacheinander wird er zum Mitglied des 
Gewerkschaffskomifees gewählt, ist Vorsitzender des Rats des Arbeifskol- 
18 f|'m*Bild: Die Bestarbeiter Gennadi Schlykow und Gennadi Lichatschow.

Foto: Johann Schwarz

tor an, der gegenseitige Kontakte 
mit dem Auditorium herzustellon 
und auf es intellektuell und emo­
tional einzuwirken vermag, der 
nicht nur ein qualifizierter Infor­
mator (wie er mehrere Jahre lang 
war), sondern auch Erzieher ist, 
der imstande ist, den Willen und 
die Energie der Zuhörer zu mobili­
sieren, ihr Interesse für den Ge­
genstand und auch für seine eigene 
Tätigkeit zu fördern.

Heute, bei der Umgestaltung und 
beim großen Aufschwung der ge­
sellschaftlichen Aktivität der Men­
schen wächst mehrfach ihr Interes­
se für das leidenschaftliche Wort, 
das mit der Tat eins ist. Dieses 
Vertrauen zu rechtfertigen, den 
Menschen den Geist des Schöpfer­
tums und der Sorge für die mora­
lische Gesundheit des Kollektivs, 
für die wichtigen Leistungen im 
materiellen und geistigen Bereich 
nahezubringen ist unsere Aufgabe.

Neulich ist auf der Sitzung des 
Präsidiums des Vorstands der Re­
publikgesellschaft „Snanije“ die 
Arbeit der Gesellschaft im Ge­
biet Nordkasachstan — beim Um­
weltschutz und bei der Weiterbil­
dung der Lektoren — positiv be­
wertet worden.

Diese Bewertung eriegt uns gro­
ße Verantwortung auf. Moderne 
Lektoren müssen auch durch mo­
derne Methoden ausgebildet wer­
den. Immer weitgehender werden 
aktive Unterrichtsformen eingeführt, 
solche wie Erörterung von Vorle­
sungen, Diskussionen über den In­
halt und die Methodik der Lek­
tionspropaganda, Betriebsspiele.

Auch hier haben wir Schwach- 
steilen. Wir nutzen nicht alle Mög­
lichkeiten und bringen es den Lek­
toren nicht bei, in den Vorträgen 
gehörig die Interessen und An­
sprüche der Hörer, die in Kollekti­
ven zu lösenden Aufgaben zu be­
rücksichtigen. Die Methodik der 
Verbreitung von Kenntnissen in 
den nach Zusammensetzung und 

bestehen heute in der Stadt meh­
rere Baptistengemeinden.

Chortitza ist eigentlich durch 
seinen großen Eichenbaum gut be­
kannt. Der Baum ist nun so alt, 
wie die Geschichte der Mennoni­
ten in Rußland selbst, denn er 
wurde von den ersten Ansiedlern 
gepflanzt. „Das Treffen unter der 
großen Eiche“ — so hieß der zwei­
te Tag dieser schönen Feier. Unter 
dem Baum versammelten sich vie­
le Glaubensbrüder und Gäste aus 
vielen Orten. Alles war ja vorher 
von den Einheimischen sorgfältig 
vorbereitet Übrigens hatten die 
Behörden ihnen alles Gewünschte 
gewährt und dabei mitgeholfen: 
So zum Beispiel wurden ihnen 
sechs große „Ikarusse“ zur Ver­
fügung gestellt, damit sie auch 
ihre ehemaligen Siedlungen am 
Molotschnaja-Eluß und etliche an­
dere Kolonien besuchen konnten.

An diesem Tag gab es unter der 
Eiche zahlreiche Aussprachen der 
Vertreter der Gläubigen und der 
örtlichen Behörden, in denen die 
Bedeutung der Umsiedlung der 
Mennoniten nach Südrußland her­
vorgehoben wurde.

Den dritten Tag nahmen wieder 
die Baptisten in Anspruch. Es gab 
da eine große Evangelisation und 
ein Tauffest Dazu war hohe 
Geistlichkeit aus Kiew gekommen. 
Über 50 Gläubige ließen sich an 
diesem Tag im Dnepr taufen. Da­
bei waren sehr viele Menschen zu­
gegen. Eine Gruppe von Menno­
niten unternahm außerdem eine 
interessante Schiffahrt um die In­
sel Chortitza.

Auf diese Weise — inhaltsreich 
und höchst bewegend — verlief 
das Mennonitentreffen bei Chortit­
za. Franz FROSE

Gebiet Kustanai

Bildungsniveau unterschiedlichen 
Auditorien wird unzulänglich aus­
gearbeitet. Wir haben jetzt genau 
festgelegt, wie viele und was für 
Vorlesungen, wann und vor wel­
chem Auditorium gehalten werden 
müssen.

In der Ansprache des General­
sekretär des ZK der KPdSU M. S. 
Gorbatschow auf der Unionsberatung 
der Leiter von Lehrstühlen für Ge­
sellschaftswissenschaften hieß es, 
man müsse die Arbeit allerorts so 
gestalten, daß die suchenden und 
schöpferischen Menschen, die zur 
Avantgarde der Perestroika gehören, 
leichter atmen, ersprießlicher arbei­
ten und besser leben. Wie läßt sich 
diese Forderung in bezug auf die 
Mitarbeiter der Gesellschfat „Sna­
nije" verwirklichen?

Schöpferisches Herangehen, an 
die Arbeit tut überall not, und selbst, 
verständlich auch in unserer Mas­
senorganisation. Schöpferisch und 
initiativisch handeln heute die 
Grundorganisationen der Gesell­
schaft in den Rayons Mamljutka, 
Sergejewka, Sowjetski, Bulajewo 
und anderen.

Leider gibt es in einzelnen Ray­
ons noch Lektoren, die es versu­
chen, auf das Auditorium nur durch 
demagogische Sensationen einzu­
wirken, es gibt auch hauptamtli­
che Mitarbeiter, die nur auf die 
Weisung von oben zu arbeiten ge­
wöhnt sind und schöpferische Auf­
träge nur loszuwerden suchen. In 
einer solchen Atmosphäre blei­
ben Verantwortungslosigkeit und 
Müßiggang, Bildungsmangel und 
Kontrollosigkeit weiterbeste h e n. 
Gerade darüber sprach man sehr 
ernst auf der offenen Parteiver­
sammlung des Vorstands der Ge­
bietsgesellschaft „Snanije". Es wur­
de beschlossen, die Lektoren nach 
Kategorien zu attestieren und ih­
nen Klassen zu verleihen, d. h. je­
der muß vor aller Augen1 sein und 
Verdienste je nach seiner Kompe­
tenz und Zielstrebigkeit haben.

Es kommt sehr auf die Unter­
stützung der Organisationen der 
Gesellschaft „Snanije“ durch die 
örtlichen Parteikomitees an. Erfolg 
gibt’s dort, wo diese Unterstützung 
mit konkreten prinzipiellen Forde­
rungen verbunden wird.

18 Jahre lang arbeitet im Zelinograder Werk „Kasachselmasch" der 
Stanzer 3. Qualifikationsgruppe Alexej Schmidt (im Bild). Er ist Aktivist 
des neunten, zehnten und elften Planjahrfünfts, Träger der Medaille „Für 
Heldentum in der Arbeit".

Foto: Viktor Nagel

In Reih und Glied

Auf das
Die Truppen des Innenmini­

steriums der UdSSR erfüllen die 
verschiedensten Aufgaben, um die 
friedliche Arbeit und das ruhige 
Leben der Sowjetbürger zu be­
schützen. In diesen Truppen lei­
sten, wie auch sonst überall, Ar­
meeangehörige verschiedener Na­
tionalitäten ihren Dienst ab; je­
der bringt in das Soldatenkollektiv 
die Traditionen seines Volkes mit, 
man macht einander mit den Bräu­
chen, der Kultur und den Leistun­
gen seines Volkes bekannt. Es gibt 
hier auch viele Armeeangehörige 
deutscher Nationalität. Sie dienen 
in der Regel gewissenhaft, genie­
ßen das Ansehen ihrer Kameraden 
und das Vertrauen der Komman­
deure. Viele von ihnen waren in 
Transkaukasien, m Fergana und 
Nowy Usen im Einsatz, wo es in 
der jüngsten Zeit zu akuten Si­
tuationen gekommen war. Und je­
des Mal zeigten sie sich ihrer Auf­
gabe gewachsen, offenbarten Mqt, 
Selbstverleugnung und Wachsam­
keit.

I.
Alexander Birt aus dem Gebiet 

Aktjubinsk hat in der Zeit seines 
Wehrdienstes viel erleben und er­
fahren müssen. Besonderen Schmerz 
hinterließen in seiner Seele die 
Tragödie von Sumgait und darauf­
hin das Erdbeben in Armenien. 
Zusammen mit seinen Armeekame­
raden beteiligte sich Alexander an 
der Rettung von Menschen unter 
den Ruinen des zerstörten Lenina- 
kan hervor und behütete die öffent­
liche Ordnung in den Straßen der 
Stadt. Oft mußte er zusammen mit 
anderen Soldaten als Scheidewand 
zwischen den konfrontierenden 
Seiten in Nagorny Karabach ste­
hen. Später hatte er im Bestand 
seiner Einheit die Aufgabe, seine 
Soldatenpflicht gegenüber einem ins 
Unglück geratenen Volk im Ferga- 
na-Tal zu erfüllen, die rechtswidri­
gen Handlungen der Extremisten 
zu unterbinden, Ruhe und Frieden 
in dieser Gegend wiederherzustel­
len.

...Nach Erfüllung der gestellten 
Aufgaben kam in der Nachweis-

An der Basis klagt man nicht sei­
len darüber, daß es an methodi­
schen Entwicklungen fehlt. Soviel 
ich aber weiß, versendet der Uni- 
ons- und Republikverband an die Ge- 
bietsorganisalionen acht bis zwölf 
methodische Empfehlungen, und au­
ßerdem versendet die Gebietsorga­
nisation an die Rayons 20 bis 25 
methodische Anleitungen. Es muß 
also wohl nicht vom Defizit, son­
dern vom Wirkungsgrad der metho­
dischen Anleitungen die Rede sein...

Tatsächlich, die Qualität vieler 
methodischer Entwicklungen ist 
sehr niedrig. Ich glaube, man müß­
te die Herausgabe solcher Ausga­
ben in unserem Gebiet schon in 
diesem Jahr bedeutend reduzieren. 
Außerdem ist es wichtig, die The­
matik der methodischen Anleitun­
gen und den Bedarf danach genau 
festzulegen und selbstverständlich 
dafür zu sorgen, daß sie in die ent­
sprechenden Organisationen gelan­
gen.

Abschließend möchte ich folgen­
des sagen: Im Unterschied zu den 
vorigen Jahren (das sind eben­
falls die Merkmale der Perestroika) 
werden die Wahlberichtsversamm­
lungen in der Atmosphäre sachli­
cher Kritik und Selbstkritik durch­
geführt. Zum Vorstand werden heu­
te die qualifiziertesten, autoritativ­
sten, talentiertesten und energisch­
sten Menschen gewählt, allerorts 
werden frische schöpferische Kräfte 
eingesetzt.

Die größere Akzentuierung der 
wirtschaftlichen und wissenschaft­
lich-technischen Propaganda im 
Vergleich zu den vorigen Jahren, 
die exakte weltanschauliche politi­
sche und klassenmäßige Ausrich­
tung der Vorlesungen, die weitere 
Differenzierung der Lektionspro­
paganda unter Beachtung der al­
tersmäßigen, sozialen und be­
ruflichen Besonderheiten und In­
teressen eines jeden, beeindrucken­
de emotionale und bildhafte Spra­
che — das sind die Richtungen, 
nach denen wir unsere Arbeit heu­
te und in Zukunft gestalten müs­
sen.

Das Interview führte Alexander
REISCH

Gebiet Nondkasachstan 

Geheiß der Pflicht
karte von Alexander Birt eine wei­
tere Eintragung über dessen Belobi­
gung hinzu. In den eineinhalb Jah­
ren seiner Dienstzeit hat es Alex­
ander vermocht, die Militärdiszipli­
nen bestens zu erlernen und ein 
Schrittmacher im sozialistischen 
Wettbewerb zu werden. All das hat 
der Soldat seinem beneidenswerten 
Arbeitsfleiß und der hohen Diszi­
plin zu verdanken. „Vor Schwie­
rigkeiten nicht klein beigeben und 
sie mutig überwinden" — so lautet 
die Devise des Soldaten Birt.

Sein selbstloses Verhalten zur 
Soldatenpflicht h a t Alexander 
durch Taten bewiesen. Während 
seines Dienstes im Kontrolldurch­
laßpunkt beschlagnahmte er blan­
ke Waffen bei den Extremisten und 
nahm nachts Personen fest, die 
gegen das Ausgangsverbot verstie­
ßen.

..Einmal während einer Streife 
glaubte Alexander, plötzlich eindh 
Schatten hinter die Sträucher hu­
schen zu sehen. „Ich spinnte wohl“, 
beschloß der Soldat. Obwohl es 
schon gegen Morgen war, wollte 
die nächtliche Dunkelheit immer 
noch nicht weichen. Auch die Mü­
digkeit ließ sich spüren. Es war 
ja auch kein Wunder, denn schon 
viele Tage lang durfte er nur we­
nige Stunden schlafen.

Alexander spähte in die Dunkel­
heit weiter und stellte nach dem 
Schatten der Laterne fest, daß das 
Slräucherwerk sich kaum merklich 
bewegte. Der Entschluß kam au­
genblicklich. Der Gefahr trotzend, 
warf er sich zum verdächtigen 
Versteck. Alles geschah so schnell 
und unerwartet, daß der sich in 
den Sträuchern verborgene Übeltä­
ter plötzlich überrumpelt sah.

Bei der Überprüfung erwies es 
sich, daß der Verhaftete einer von 
denen war, die an den Ausschrei­
tungen in den Straßen der Stadt 
teilgenommen hatten.

Jeder Tag war auf besondere Art 
angespannt und randvoll mit Er­
eignissen angefüllt. Aber eins war 
klar: Die Situation in Fergana nor­
malisiert sich allmählich und 
nimmt den gewohnten friedlichen

Von den fünf Kandidaten hatten 
die Teilnehmer der Konferenz von 
Vertretern der Arbeitskollektive der 
Vereinigung „Karagandaugol" ei­
nen neuen Generaldirektor zu wäh­
len. Bereits In der ersten Runde er­
rang mit großer Überlegenheit 
A. G. SALAMATIN — Direktor der 
Kohlengrube „T. Kusembajew" den 
Sieg, einer von den zwei Kandida­
ten, die vom Gebietsarbeiteraus­
schuß aufgestellt worden waren.

Wie stellen Sie sich das Morgen 
des Karagandaer Kohlenbeckens 
vor? fragte ihn der KasTAG-Korres- 
pondent. Wie wollen Sie beispiels­
weise Ihre Beziehungen zu den 
Arbeiferausschüssen gestalten?

Das ist eine reale Kratf, des­
halb betrachte ich die Zusammen­
arbeit mit ihnen als eine uner­
läßliche Voraussetzung für erfolg­
reiche Arbeit. Eine gute Grundlage 
dafür ist die Kontrolle der Ver­
wirklichung aller Maßnahmen zur 
Realisierung der Forderungen der 
Karagandaer Grubenarbeiter, die 
seinerzeit mit dem Gebietsstreik- 
komitee und der Regierungskom­
mission vereinbart worden, sind. 
Zugleich gibt es Fragen, deren 
Lösung die Prärogative des Ge­
neraldirektors und des Direktoren­
rates — eines in der Vereinigung 
geschaffenen Kollegial organs — 
bleibt. Der soziale Aspekt jeder 
großen ökonomischen Entschei­
dung muß gemeinsam mit dem Ar­
beitsausschuß behandelt werden. 
Durch gemeinsame Bemühungen 
müssen wir eine solche Form unse­
rer Koexistenz finden, die dem 
Geist der Wirtschaftsreform und 
den Hoffnungen der Bergarbeiter 
entspräche.

Wie stellen Sie sich diese Form 
vor? Soll es eine Assoziation von 
Kohlegewinnungsbefri eben, ein 
Kohlekonzern sein oder noch et­
was?

Es kommt nicht auf die Benen­
nung an. Wichtig ist der Sinn. 
Heute haben wir uns über das 
Wichtigste geeinigt, daß nämlich 
die jetzt bestehende Ganzheit auch 
weiter erhaltenbleiben muß, nur 
auf prinzipiell neuem Niveau, Den 
zur Vereinigung gehörenden Be­
trieben muß reelle Selbständigkeit 
bis zu ihrer Abtrennung gewährt 
wenden. Die Beziehungen zwischen 
ihnen müssen auf Vertragsgrund­
lage auftauen, die Erhebung ge­
genseitiger Ansprüche bei der Ver­
letzung der übernommenen Ver­
pflichtungen vorsieht. Die Vereini­
gung aber wird jene Funktionen 
übernehmen, die für einzelne Koh­
lengruben wirtschaftlich unzweck­
mäßig sind, in ihren Händen wer­
den die Dienste für Kohleabsatz, 
für Handelsgeschäfte, für außen­
wirtschaftliche Tätigkeit und für 
die Perspektiventwickhing des In- 
vestbaus konzentriert sein.

Wenn aber eine Kohlegrube in 
Realisierung ihrer vollen Selbstän­
digkeit aus der Vereinigung aus- 
freten möchte?

Auf jeden Fall werden wir das 
nicht so tragisch nehmen. Die Ver­
einigung wird bei diesem Experi­
ment nach Kräften mithelfen. Bei 
Mißerfolg können wir die jeweili­
ge Kohlengrube wiederauf nehmen.

Wie werden die Erwägungen der 
ökonomischen Zweckmäßigkeit das 
Schicksal nichtrentabler Betriebe 
beeinflussen?

Wie es die ökonomischen Gesetze 
fordern. Bis hin zu ihrer Stille­
gung.

Wird das keine Arbeitslosigkeit

Arbeitsrhythmus an. Das war ein 
großes Verdienst auch der Ange­
hörigen der Innentruppen, zu 
unter denen auch der Soldat Alex­
ander Birt gehörte.

II.
Für den stellvertretenden Zug­

führer Sergej Katzendorn begann 
der Dienst zum Schutz der öffent­
lichen Ordnung von den ersten Mi­
nuten seiner Ankunft in Fergana 
an. Zusammen mit seinen Kame­
raden leistete er dem Andrang der 
Extremisten Widerstand, die in das 
Gebäude des Stadtparteikomitees 
eindringen wollten, in das die Fa­
milien der Meschedtürken geflüch­
tet waren. Er war dabei, als es 
auf die Armeeangehörigen Steine, 
selbstgefertigte Speere und Fla­
schen mit Brandgemisch hagelte. 
Den Sergeanten retteten die Schutz­
mittel — der Helm, die Panzer­
weste, der Schild und die gegen­
seitige Kameradschaftshilfe.

Für die vorbildliche Erfüllung 
seiner Pflichten wurde Katzendom 
Inhaber aller in der Dienstvor­
schrift vorgesehenen Auszeichnun­
gen. An seiner Brust glänzen die 
Bestenabzeichen 1. und 2. Klasse. 
Er erhielt sie für die Erfüllung der 
Aufgaben zur Rettung der Men­
schen in dem durch das Erdbeben 
zerstörten Leninakan. Doch die 
größte Auszeichnung ist für Sergej 
das allgemeine Vertrauen der 
Dienstkameraden, die Achtung sei­
ner Untergebenen.

Im Laufe eines Diensljahres hat 
es Sergeant Katzendom zum Be­
sten in der Einheit gebracht. „Es 
läßt sich schwer ein anderer Ser­
geant finden, der fleißiger als Ser­
gej wäre", behaupten die Kom­
mandeure. Aber nicht nur diese 
Merkmale sind für ihn kennzeich­
nend. Der stellvertretende Zugfüh­
rer verdankt sein Ansehen seiner 
Offenherzigkeit, Ehrlichkeit, Prinzi­
pientreue, dem Vermögen, sich und 
die anderen zur mustergültigen Er­
füllung der gestellten Aufgaben zu 
mobilisieren, im schwierigen Mo­
ment durch Wort und Tat zu hel­
fen.

Karaganda

unter den Grubenarbeitern verur­
sachen?

Um sic zu vermeiden, muß man 
eine kolossale Arbeit durchführen.

Es gilt, hohe Mobilität der Ar­
beitskräfte innerhalb des Kohle­
beckens zu gewährleisten. Bekannt­
lich werden die Arbeiter in den ent­
wickelten kapitalistischen Ländern 
zu den Kohlengruben Hunderte 
Kilometer weit transportiert, und 
das gilt als ganz normal. Ähnliche 
Erfahrungen gibt es auch in der 
Ukraine. Wir müssen ebenfalls 
ein Programm der Umverteilung 
der freigewordenen Arbeitskräfteres­
sourcen ausarbeiten. Dabei haben 
wir eine Menge von Begleitproble- 
men zu lösen — schon allein was 
die Wege betrifft. Gemäß diesem 
Programm müssen die Grubenar­
beiter, die bei ihrer Pensionierung 
oder aus anderen Gründen sich 
umschulen oder jn einen anderen 
Bereich umsatteln wollen, diese 
Möglichkeit in kurzer Frist be­
kommen. Ich glaube, gegen die 
Arbeitslosigkeit könne man durch 
vernünftige Handlungen, die schon 
heute zu unternehmen sind, effek­
tiv ankämpfen. Wir können ohne 
die Hilfe der örtliäien Sowjets 
nicht auskommen.

„Karagandaugol" — das sind 
nicht nur Kohlengruben, sondern 
auch drei Tagebaue. Das Schicksal 
zweier davon—von „Schubarkolski" 
und „Molodjoshny" — erregt Be­
sorgnis.

Obwohl der Tagebau „Schubar­
kolski" in den drei Jahren der Er­
schließung Tausende Tonnen über­
planmäßiger Kohle geliefert hat, 
bin ich der Ansicht, daß wir über 
die Konzeption seiner Entwicklung 
noch gründlich nachdenken müs­
sen. und! zwar, ob man sich der 
Dauereinsatzmethode weiter bedie­
nen oder die geplante Stadt bauen 
soll. Sofort kommt eine Menge 
von Bauproblemen auf, und es ist 
dann einfach unmöglich, hier in 
kurzer Zeit eine für ein normales 
Leben nötige Infrastruktur zu 
schaffen. Lohnt es sich denn, in 
der leeren Steppe noch eine zum 
Dahinvegetieren verdammte Stadt 
zu bauen? Wäre es nicht zweckmä­
ßiger, die dafür investierten Res­
sourcen und Mittel für den Woh­
nungsbau in den schon bestehen­
den Bergbauzentren zu nutzen?

Was die Kohle des Tagebaus 
„Schubarkolski" betrifft, so be­
trachte ich deren Nutzung als 
Haushaltsbrennstoff ebenfalls als 
unvernünftig. Dabei muß man in 
Betracht ziehen, daß die Kohle 
nicht nur äußerst aschearm ist.

.Der Abschnitt, in dem der vom 
Sergeanten Katzendom geleitete 
Truppendienst seine Pflichten ver­
sah, erwies sich infolge des regen 
Verkehrs der Transportmittel und 
des häufigen Andrangs von Men­
schen als einer der komplizier­
testen. Immer wieder hörten die 
Soldaten aus den vorbeifahrenden 
Wagen Drohungen, manchmal sau­
ste ein aus dem Wagenkasten ge­
worfener Stein vorbei, und auch 
Schüsse krachten. An der Straßen­
kreuzung häuften sich junge Men­
schen an. Der Anblick der Menge 
versprach nichts Gutes: Ausrufe, 
Drohungen, manche waren mit 
Knüppeln und Spaten bewaffnet, 
Gewehrläufe kamen zum Vorschein. 
In solch einer Situation galt es, 
Ivöchst konzentriert und wachsam zu 
sein;

...Hinter einer Ecke hervor kam 
ein Milizoffizier angerannt. Sein 
Hemd war an mehreren Stellen 
zerschlitzt, das Gesicht — blut­
überströmt. Der Oberleutnant wur­
de von einer großen Gruppe 
Banditen verfolgt. In wenigen 
Augenblicken hätten sie ihr Opfer 
eingeholt. Kurz entschlossen lief 
Sergeant Katzendorn ihnen in die 

• Quere. Vor Überraschung hielten 
die Verfolger plötzlich inne, aber 
die Verwirrung war kurz. In ihrem 
Zorn hätten die Extremisten den 
Sergeanten bestimmt überfallen, 
wenn seine Dienstkameraden nicht 
herbeigeeilt wären. Dank gemein­
samen Bemühungen 
Banditen abgewehrt.

Sergej kehrte zum 
zurück, i|in ihm Hilfe zu erweisen. 

wunden die

Milizionär

sondern sich durch hohen inneren 
Feuchtigkeitsgehalt auszeichnet. 
Und das entwertet einstweilen ihre 
Vorzüge. Da haben die Wissen­
schaftler ihr Wort mitzusprechen, 
die die effektivste Nutzung dieses 
Reichtums bestimmen müssen.

Im Tagebau „Molodjoshny“ ha­
ben sich über 800 000 Tonnen Koh­
le angehäuft. Leider besitzt sie 
nicht die Qualitäten der Kohle 
aus dem Tagebau „Schubarkolski“ 
— der Aschegehalt ist zu hoch; des­
halb ist es nicht leicht, für sie 
einen Käufer zu finden.

Heute gilt es, unter beliebigen 
Bedingungen die Berge von Koh­
le abzusetzen; die jeden Augen­
blick selbst entzünden können.

Apropos Konsumenten, diesmal 
ausländische. Hat Ihre Vereinigung 
solche gewonnen?

Zur Zeit werden mit westdeut­
schen und schweizerischen Firmen 
intensive Verhandlungen über den 
Verkauf von 600 000 Tonnen Ener­
giekohle geführt. Die Erschlie­
ßung des Außenmarktes stellt uns 
vor immer neue Aufgaben. Sie 
enthalten unter anderem Probleme 
der Kohlenaufbereitung und der 
Ausbildung qualifizierter Kader, um 
bei künftigen Außenhandelsgeschäf­
ten ohne Vermittler auszukommen.

Wofür wird die erwirtschaftete 
Valuta ausgegeben?

Hauptsächlich für den Aufkauf 
von Mitteln, die die Arbeitsbedin­
gungen der Bergleute erleichtern, 
sowie für die Anschaffung moder­
ner Ausrüstungen für ihre Gesund- 
heitsschutzeinrichtung.

Welcherart kann der Beitrag der 
Grubenarbeiter für den Obergang 
der Republik zur Selbstverwaltung 
und Eigenfinanzierung sein?

Ihren ersten realen Beitrag ha­
ben die Bergleute schon geleistet, 
indem sie die Lösung der Frage 
der Unabhängigkeit der Kohlenbe­
triebe vom Diktat der Unionsver­
waltungsorgane um vieles vorange­
bracht haben. Ich betrachte es als 
real, im Gebiet Karaganda ein 
starkes Konsortium „Kohle — Me­
tall“ auf der Basis unserer Verei­
nigung und des Hüttenkombinats 
Temirtau zu schaffen. Übrigens för­
dert heute alles, was in unserem 
Kohlenbecken zur Reorganisierung 
der Produktion unternommen wird, 
objektiv die Herbeiführung der 
wirtschaftlichen Rechnungsführung 
in der Republik. Laßt uns also Zu­
sammenarbeiten. (KasTAG)

Unser Bild: Der neue Generaldi­
rektor der Vereinigung „Karagan­
daugol“ Albert Salamatin.

Foto: Wladimir Albrecht

Doch im selben Moment sprangen 
aus einem vorbeifahrenden „Mos- 
kwitsch“ zwei Männer mit Beilen 
heraus. Der eine hatte auch einen 
irgendwo aufgetriebenen Gummi­
knüppel an der Seite, mit denen 
sonst die Milizionäre und Armee­
angehörigen versehen waren. Die 
Beile schwingend, liefen sie auf den 
Offizier zu. Bruchteile einer Sekun­
de entschieden alles, doch dem 
Sergeanten Katzendorn reichten 
sie. Er wandte Nahkampfgriffe an 
und entwaffnete die Angreifenden. 
Da sprang aus dem Wagen eine 
Frau heraus, hob das dem Bandi­
ten aus der Hand geschlagene 
Beil auf und warf sich wie wahn­
sinnig auf den ihr mit dem Rücken 
zugewandten Soldaten, der mit 
festem Griff den Bandidten hielt. 
Katzendorns Kameraden kamen je­
doch noch rechtzeitig dazu und ent­
waffneten dfe Angreifende.

Die Festgenommenen wurden in 
die Abteilung für Inneres abge­
führt, der vom Sergeanten Katzen­
dorn geleitete Truppendienst aber 
versah seine Pflichten weiter. Nie­
mand erinnerte sich mehr an das 
Geschehene, denn 
nahm ihre ganze 
in Anspruch.

Die Situation in 
len Region verlor 
Spannung...

Juri SCHAMNE, 
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundschaft"

das Weitere 
Aufmerksamkeit

der gefahrvol- 
allmählich an

Unser Bild: Der Soldat A. Birl 
mit seinem Kommandeur bei der 
Festnahme eines Ruhestörers.
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Sowjetdeutsche: Blick in die Geschichte
Heinrich Mann (1871 Lübeck — 1950 Santa Monika. Kalifornien), der 

weltbekannte deutsche Schriftsteller, Romancier und Novellist, Dramati­
ker und Essayist, setzte sich konsequent für Frieden und Demokratie ein 
und bekannte sich zur Sowjetunion. 1935 leitete er mit J. R. Becher die 
Delegation der emigrierten deutschen Schriftsteller auf dem Internationa­
len Schriftstellerkongreö zur Verteidigung der Kultur in Paris. Während

des Exils war er einer der Aktivisten bürgerlichen Antifaschisten unter den 
Schriftstellern. Als der außerordentliche Sowjetkongreß im Jahre 1939 die 
Verfassung der ASSRtfWD beschloß, sandte er voller Begeisterung das 
untenstehende Telegramm nach Engels ab. Natürlich konnte er nicht vor­
aussehen, welches tragische Schicksal die sowjetdeutsche Bevölkerung un­
ter der Stalinschen Diktatur In den folgenden Jahren zu erleben hatte.

[ -gs- i» ]xr o K A. ivi A
Das Privileg Bildung

Nur acht von 100 Arbeiterkindern in der BRD sind Studenten

Die Demokratie der Wolgadeutschen
Telegramm nach Engels: „Der 

außerordentliche Sowjetkongreß 
will die Verfassung der Republik 
beschließen. Sie scheint mir muster­
haft durch die politische Freiheit 
und soziale Gerechtigkeit, die von 
dieser Verfassung den Bürgern der 
Republik verbürgt werden.

Die Wolgadeutschen geben allen 
anderen Deutschen in der Welt ein 
großes Beispiel, und besonders dem 
.Reich' zeigt Ihr, daß Deutsche sehr 
wohl vermögen, ihren Staat nach 
gesunder Vernunft einzurichten. 
Mein herzlichster Wunsch ist, Euer 
Beispiel in Deutschland bekannt zu 
machen und dort den Wortlaut Eu­
rer Verfassung zu verbreiten. Das 
wird allen Deutschen Mut machen 
und Hoffnung geben, daß auch sie 
dereinst einen menschlich gesinnten 
Staat haben sollen.“

Die Sowjetunion umfaßt achtund­
zwanzig autonome Republiken, eine 
von ihnen ist deutsch. Sie heißt die 
Autonome Sozialistische Sowjetre­
publik der Wolgadeutschen. Sie ist 
unter den achtundzwanzig keine 
der größten, ihr Gebiet beträgt, wo 
es am breitesten ist, zweihundert 
Kilometer, es mißt zweihundert­
dreißig Kilometer .von Norden bis 
Süden. Aber diese Republix wird 
von Deutschen bewohnt, die Spra­
che des Landes ist deutsch. Die Be­
triebe, landwirtschaftliche, indu­
strielle, die örtlichen und andere, 
die Bedeutung für die Union haben, 
alle zusammen erzeugten 1936 Wa­
ren im Wert von fünfundsechzig 
Millionen Rubel. Die Felder der 
Kollektivbauern werden von nahezu 
fünftausendvierhundert Traktoren 

arbeitet. Keine großen Zahlen, 
-oer eine mächtige Tatsache: diese 
autonome sozialistische Republik 
ist deutsch.

Es gibt Deutsche, die frei sind. 
Ihr kleines Land ist frei, da sie 
gleichberechtigt teilhaben an der 
Macht der Union, die es schützt. 
Sie besitzen Bürgerrechte in allen 
deutschen Sowjetrepubliken. Auch 
sie verteidigen die gesamte Union. 
Das Wolgadeutsche Regiment ist ei­
nes der besten im Wolga-Armee­
kreis. Eingegliedert in den Staat, 
der einem Sechstel der Erde gebie­
tet, haben diese Deutschen eine Hei­
mat, die deutsch und anerkannt als 
deutsches Land ist. Den Besitz der 
Freiheit verbürgt ihnen ihre weite­
re Heimat, die Gesamtheit der acht­
undzwanzig Republiken, die viel­
sprachig sind und Bewohner ver­
schiedener Hautfarbe haben. Die 
Deutschen bleiben, die sie sind, sie 
behalten ihre Hautfarbe, ihre Spra­
che, ihr Empfinden, ihre Lebens-

Tn. Sie unterscheiden sich nur 
einem von der Hauptmasse der 

Deutschen: sie sind frei.
Sie haben alle politischen Rechte, 

bei ihnen herrscht die wrtschaft- 
liche Gleichberechtigung und Selbst­
bestimmung. Sie folgen nur ihrem 
eigensten Bedürfnis, wenn sie im 
Heer dienen. Das Heer ist nicht für 
andere da, sondern für sie. Es 
deckt den Staat, der sie selbst sind, 
erhält ihn, macht ihn unangreif­
bar. Der Staat, das sind Arbeiter 
und Bauern. Die Heimat der Deut­
schen, eine der achtundzwanzig 
Republiken, wird von ihnen selbst 
regiert, von deutschen Arbeitern 
und Bauern. Daher sind sie Solda­
ten im eigenen Auftrag, für eine 
Heimat, die wirklich ihre Heimat 
ist, und für den Staat, der nur um 
ihretwillen Macht übt. Es ist merk­
würdig leicht, unter solchen Um­
ständen ein Vaterlandsfreund zu 
sein. Man wird mühelos staats­
treu und militärfromm. Ein Reich 
und Heimatland müssen nur den 
Arbeitern und Bauern gehören. In­
dessen ist es auch wieder schwer, 
denn Freiheit, sie darf nicht bequem 
genommen werden: das bemerkt 
nur, wer sie kennenlernt Sie ist 
bei weitem mehr Pflicht als Recht. 
Freiheit, das ist eine Gesamtheit 
sittlicher Aufgaben. Ihr letzter Aus­
druck heißt: Halt auf dich und sei 
in Wahrheit Mensch. Das Evange­
lium hat schon längst gelehrt: Lie­
be deinen Nächsten wie dich selbst.

Das Komitee für die Verewigung des Andenkens an 
die Opfer der Repressalien der 30er—50er Jahre in 
Tschita leistet große Arbeit zur Wiederherstellung der 
historischen Gerechtigkeit gegenüber den repressier- 
len Bürgern und ihren Verwandten. Gesucht werden 
die Bestattungsorte der in Lagern sowie in der Ver­
bannung im Gebiet Tschita, in Jakutien und anderen Re 
gionen des Landes Verstorbenen. Kurze Angaben über 
die Umgekommenen werden regelmäßig in der Gebiets 
zeitung „Komsomolez Sabaikalja" veröffentlicht. Es ist 
ein Wettbewerb um den besten Entwurf des Denkmals

für die Opfer der Repressalien veranstaltet worden, das 
in der Stadt aufgestellt werden wird.

Eine neue Massenorganisation — die Sektion der 
schuldlos Repressierfen — ist gegründet worden Sie 
ist berufen, für die Verbesserung der Lebensbedingun­
gen ihrer Mitglieder zu sorgen.

Unsere Bilder: Das Erbe der düsteren Zeiten (einer 
der Lager in Jakutien);

das Modell des Denkmals für die Opfer der Repressa 
lien, das in Tschita errichtet werden soll.

Fotos: TASS

Jetzt wird gefordert, dies nicht auf 
das Gefühl zu beschränken, und 
weder die Eigenliebe noch die 
Nächstenliebe sollen, jede für sich, 
ihren privaten Charakter behalten. 
Sondern sie werden öffentliches 
Recht. Das Gesetz verlangt, daß der 
persönliche Nutzen und das öffent­
liche Wohl ineinander aufgehen. 
Die Einrichtungen, sozialistische 
Einrichtungen, können getroffen 
werden, sobald der Wille und die 
Macht vorhanden sind. Das ist noch 
das weniger Schwere, so viele Vor­
aussetzungen auch dafür erfüllt 
sein müssen. Dann folgt aber das 
Wichtigste: die Erziehung der Men­
schen.

Am 19. Oktober 1918 unterschrieb 
Lenin die Gründungsurkunde über 
die Bildung der „Autonomen Ar­
beits-Kommune der Wolgadeut­
schen". Achtzehn und ein halbes 
Jahr später, im März 1937, hat die 
Autonome Sozialistische Sowjet­
republik der Wolgadeutschen sich 
eine Verfassung gegeben. Dazwi­
schen liegen Krieg um den Bestand 
der Union und innere Kämpfe, der 
Widerstand großer Schichten, die 
erst allmählich abnahmen, gegen 
die Freiheit; ein wahrer Abscheu 
vor ihren sittlichen Aufgaben bei 
allen, die sie nicht begriffen. Die 
langen Jahrzehnten hindurch hat 
unendlich viel gelernt werden müs­
sen, in der ganzen Union und bei 
ihren Deutschen. Natürlich ist nicht 
ausgelernt Aber mit anderen Völ­
kern der Union sind die Deutschen 
nachgerade dahin gelangt, daß sie 
das Beherzigenswerte aufschreiben 
und besiegeln konnten. Das ist ih­
re Verfassung.

Eine Verfassung, eine lebendige, 
nach der gelebt werden kann, ist 
zuerst das sichtbare Zeugnis, daß 
entweder gelungen ist: Einrichtun­
gen haben sich gehalten und be­
währt; ein Staat und Volk sind im 
Aufstieg; nach harten Leiden und 
einem unerbittlichen Weg an Ab­
gründen vorbei erreichen die Ge­
samtheit und der einzelne den Be­
zirk, der an das Menschenglück 
grenzt. Ohne Umschweife oder Be­
schönigung kann der wirkliche Zu­
stand aufgezeichnet werden und 
ist schon die Verfassung. Daher ist 
die Verfassung der Wolgadeutschen 
vor allem kurz. Ein Zeitungsblatt, 
zwanzig Buchseiten genügen, wenn 
nicht unnütz geredet wird über gu­
te Vorsätze, die niemand ausführt 
und sogenannte Weltanschauungen, 
die keiner glaubt. Vorhandene Tat­
sachen, denen endlich jeder zu­
stimmt, bekommen einfach ihre 
sprachliche Gestalt.

Wenn die Verfassung ein sicht­
bares Zeugnis ablegt, läßt sich 
aus ihr lernen. Einzig die erworbe­
nen Tatsachen belehren die Ge­
schlechter: das alte über seine 
erreichte Verwandlung, das neue 
über die Verpflichtungen der Nach­
folger. Beide erfahren aus der le­
bendigen Verfassung, wer sie 
sind. Artikel 1: „Die Autonome 
Sozialistische Sowjetrepublik der 
Wolgadeutschen ist ein sozialisti­
scher Staat der Arbeiter und Bau­
ern." Artikel 4: Aufhebung des 
Privateigentums an den Produk­
tionsmitteln, Abschaffung der 
Ausbeutung des Menschen durch 
den Menschen. Artikel 6: Der Bo­
den, die Großbetriebe, die Wohn­
häuser in den Städten, Staatseigen­
tum und Gemeingut. Aber — per­
sönliches Eigentum für jeden Bau­
ern, neben seinem Grundeigen­
tum aus der gesellschaftlichen Wirt­
schaft. Artikel 9: Privatwirtschaft 
von Bauern und Handwerkern ge­
setzlich zugelassen. Artikel 10: Das 
persönliche Eigentumsrecht der 
Bürger... ebenso wie das Erb­
recht, an dem persönlichen Eigen­
tum werden durch das Gesetz ge­
schützt.

Das seid ihr, Wolgadeutsche. Ihr 
dürft arbeiten und erwerben für 
Euch und die Euren, ihr habt alle 
Rechte mitsamt dem Erbrecht. Ihr 
sollt keine Lohnarbeiter, Mietshäu­
ser und kein verzinsbares Kapital 
haben. Wenn euch das alles erlaubt 

wäre, würdet ihr es wollen? Das 
ist es. Zuerst die Einrichtungen, 
Verstaatlichung des großen Besit­
zes und der Banken, die gesell­
schaftliche Wirtschaftsform ist die 
herrschende. Dann wird erwartet, 
daß dies alles von der Außenwelt 
bis in die Gemüter dringt, womit 
erst die ernstesten Fragen anfan­
gen. Einrichtungen sind veränder­
lich, der Mensch gilt für unwandel­
bar. Die natürliche Ungleichheit 
der Menschen, homo homini lupus, 
und ohne den Antrieb des Eigen­
nutzes täten sie bekanntlich gar 
nichts mehr. Hattet ihr in eurer 
Stadt Engels an der Wolga die­
se redensartliche Gemütsverfassung 
hinter euch gelassen, als ihr eure 
neue Staatsverfassung niederleg­
tet?

Das Geheimnis wird einfach sein, 
daß die Staatsverfassung nicht neu 
ist, sie hatte von den Menschen 
Besitz ergriffen um einiges früher 
als vom Papier und von den 
Staatsorganen. Achtzehn Jahre 
sind für Völker wenig, und der 
Mensch soll ohnehin unverbesser­
lich sein. Dennoch hält seine Ge­
schichte im ganzen unzweifelhaft 
die Richtung aufwärts. Er war in 
Ketten geboren, er hat unbekannte 
Zeiträume in der Unwissenheit ver­
bracht. Blieb auch, solange wir ihn 
kennen, der Knecht irgendwelcher 
Herren; nur daß die Herren weoh- 
se'ten, und seit einigem sind sie 
nicht mehr sehr dauerhaft, noch 
weniger sind sie unangefochten 
und ihrer Sache gewiß. Ganz neu­
erdings gibt es Gewaltherrscher, an 
die nur selten geglaubt wird, und 
unter den seltenen Vögeln wären 
sie selbst kaum ^u suchen. Wo 
aber allein die Gewalt über Un­
stimmigkeiten hinweghelfen, soll 
zwischen den mystischen Ansprü­
chen der Herrschaften und ihren 
längst aufgeklärten Völkern^ man 
sei versichert, sie reicht nicht aus, 
und sie beweist nichts. Im ganzen 
geht es aufwärts.

Wie denn sonst. Alles verbraucht 
sich im Lauf der Geschichte, alles 
kommt herunter, natürlich auch die 
Ausbeutung; gerade jetzt ist sie 
reif geworden, von anderen, prak­
tischeren Formen der menschli­
chen Zusammenarbeit abgelöst zu 
werden. Seitdem die Ausbeutung 
etwas Unsittliches geworden ist, 
wird sie täglich unpraktischer: das 
eine kommt vom anderen. Pharao 
war ein Gott, er hatte das Recht, 
zehntausend hustende Sklaven bis 
zu ihrem eigenen Tod an seinem 
Grabmal bauen zu lassen: was 
nicht nur heiliges Gesetz, sondern 
produktive Arbeit war nach den 
herrschenden Begriffen. Nach den 
letzt durchgedrungenen Begriffen 
wird in den Ländern des konse­
quenten KapitaJismus oder Faschis­
mus gar nichts Produktives gelei­
stet; nicht einmal die Lebensmit­
tel sind da. Was die Herstellung 
der Waffen betrifft, weiß jeder, daß 
sie in keinem Fall auch nur 
die Kosten hereinbringen werden 
— noch nicht gerechnet das ver­
nichtende Defizit, das entsteht, 
wenn die Menschen als sittliche 
Kräfte gegen das ganze Unter­
nehmen sind.

Die heutigen Arbeiter könnten 
das Schuften auf der Pyramide ei­
nes Pharaos nicht sinnloser fin­
den; Kriegsgerät machen zum 
Zweck von Angriff und Eroberung, 
sie halten es für genauso ver­
schwenderisch und unvernünftig. 
Außerdem arbeiten sie nicht an dem 
Grab eines einzelnen, dank ihrer 
Arbeit werden einstmals aide ster­
ben. Sie begehen daher Sabotagen, 
legen Brände, streiken und empö­
ren sich. Die Ausbeutung verharrt 
bis zum Äußersten bei ihren Taten, 
was nicht hindert, daß sie verur­
teilt und für das Wissen und Gewis­
sen tot und gestorben ist. Gestor­
bene Tatsachen haben allerdings 
ein Nachleben, mit der Ausbeutung 
geht es wie mit der Folter. Hun­
dert Jahre war sie begraben, die­
se Gegenwart sieht ihre Wieder­

kehr; aber in was für Gestalten ist 
die Folter wiedergekehrtl So die 
Ausbeutung. Sie hat ihre gesunden, 
selbstgewissen Besorger nicht mehr, 
der vereinzelte, maßlos aufge- 
sdhwemmte Ausbeuter wurzelt nicht 
mehr in einer festen Schicht, tot 
sind die Feudalen, die Kolonisato­
ren, auch das große Bürgertum ist 
tot. Dem äußerst fragwürdigen 
Naohleben der Ausbeutung wohnt 
man noch bei.

Das wirkliche Leben gehört den 
Arbeitern jedes Standes und Be­
rufes. Nur durch sie geht über­
haupt das Leben weiter. Sie allein 
sind fruchtbar und haben von der 
Zukunft ein begründetes Bild. Un­
zweifelhaft wird die gesamte 
Macht auf die Arbeiter — alle Ar­
beiter — übergehen. Weder das 
Gefühl noch eine Doktrin müssen 
mitsprechen, wo dies festgestellt 
wind; die nüchterne Beobachtung 
der Wirklichkeit genügt. Das si­
cherste Zeichen der Wahrheiten ist 
ihre Einfachheit. Artikel 12 der Wol­
gadeutschen Verfassung: Wer nicht 
arbeitet, soll auch nicht essen. Ar­
tikel 84: Die Bürger der Republik 
haben das Recht auf Arbeit. 85: 
das Recht auf Erholung. 
86: auf Versorgung. 87: auf 
Bildung. Dies alles aber ist in 
Gebrauch genommen, es ist see­
lisch verarbeitet worden dort an 
der Wolga, bevor es geschriebene 
Verfassung wurde. Man hat nicht 
zuerst politische Formen erdacht.

Die politischen Formen, in de­
nen die Macht der Arbeiter auf- 
tritt, ergeben sich aus ihren sozia­
len Errungenschaften und aus ih­
rem sittlichen Bewußtsein. Eine 
vorweggenommene politische De­
mokratie ist leer und unwirksam, 
wie man von Weimar her weiß. 
Wären die Weimarer Demokraten 
des besten Willens gewesen, sie 
hätten ihre Verfassung niemals er­
füllen können: alles, was vorherge­
hen mußte, war versäumt. Die Ver­
fassung der Wolgadeutschen liest 
sich in ihrem politischen Abschnitt, 
nur in diesem, wie die vergangene 
deutsche. Alle Sowjets, der Ober­
ste Sowjet, die Kanton-, Stadt-, 
Ansiedlungs-, Dorfsowjets werden 
gewählt auf Grund des allgemei­
nen, gleichen und direkten Wahl­
rechts in geheimer Abstimmung. 
Zum Unterschied von Weimar ent­
scheidet die einfache Mehrheit: das 
ist der Parlamentarismus in seiner 
ältesten, reinsten Gestalt. Kein 
Gedanke an korporative Vertretun­
gen, Abgeordnete von „Werkfüh­
rern“ und Abgeordnete von „Ge­
folgschaften" sind nicht vorgese­
hen, Denn es gibt weder Gefolg­
schaften noch Werkführer, und der 
schlauen' Bemäntelung der wirkli­
chen Machtverteilung bedarf es 
nicht. Sie ist nicht verteilt, die Ar­
beiter haben sie ganz und haben 
sie, weil sie die soziale Gesamtheit 
sind.

Dies sind Deutsche. Sie besit­
zen die Freiheit, alle bürgerlichen 
Rechte, ihre wirtschaftliche Unab­
hängigkeit, politische Selbstbe­
stimmung; und erzogen werden sie 
zu dem sozialistischen Humanismus, 
der die Menschenwürde selbst ist. 
Von den Wolgadeutschen, ihrem 
Besitz und ihrer Verfassung darf 
bei der deutschen Hauptmasse des 
Dritten Reiches die Rede nicht sein. 
Wer den Sender hört, erfährt den­
noch: auch das ist deutsch. Er mag 
denken, daß die Stadt Engels ihren 
Namen sinnbildlich führt, und der 
genaue Gegensatz des himmlischen 
Namens wäre ein Höllenpfuhl. Falls 
dagegen einige Wolgadeutsche sich 
Gedanken über die Hauptmasse 
machen sollten — was halten sie 
von ihr? Viel, wie man glauben 
darf. „Wir sind durchgekommen 
und erwarten euch. Ihr wendet 
kämpfen und leiden müssen wie 
wir, noch mehr als wir. Aber wir 
erwarten euch."

Aus „Heinrich Mann, Ausgewählte 
Werke in Einzelausgaben", Band 
XIII, Essays, Dritter Band, S. 540— 
547

Wer an den Hochschulen und 
Universitäten der BRD Kinder aus 
Arbeiterfamilien finden will, muß 
schon eine Weile suchen. Ihre Be­
teiligung an den höchsten Bil­
dungseinrichtungen des Landes 
wirri entsprechend der jüngsten So­
zialerhebung des Studentenwerkes 
mit 8,3 Prozent beziffert und ist 
damit gegenüber 1982 weiter ge­
sunken. Eine Erklärung dafür, war­
um nur acht von 100 Arbeiterkin­
dern den Weg zu Hörsaal, Bi­
bliothek und Mensa finden, wäh­
rend von 100 Beamtensprößlingen 
immerhin 49 ein Studium aufneh­
men, hält Springers „Welt" parat. 
Arbeiterkinder sind nämlich pfiffi­
ger als andere und erkennen: „Das 
Studium erweist sich häufiger als 
teuerer und (zumindest beruflich) 
nutzloser Umweg.“

Die wahren Gründe für abneh­
menden Bildungschancen für Kin­
der aus Arbeiterfamilien sind, wie 
die jüngste Untersuchung des Stu­
dentenwerkes zeigt, indes ganz an­
derer Natur. Martin Knoop und 
Thorsten Lüthke vom allgemeinen

In den Bruderländern

Energiesektor wird 
entwickelt

PEKING. Ein Plan für die Ent­
wicklung des chinesischen Energie­
sektors bis zum Jahr 2000 ist vom 
Fachministerium des Landes erar­
beitet worden. Die Konzeption sieht 
unter anderem die Senkung des 
spezifischen Energieverbrauchs in 
Industrie und Landwirtschaft um 
42 Prozent, die Erschließung um­
fangreicher Rohstoffreserven und 
den Anschluß von 29 Kreisen des 
Landes an das Energienetz vor. 
Ende des Jahrhunderts sollen jähr­
lich 1,4 Milliarden Tonnen Kohle 
gefördert und 1,2 Milliarden Kilo­
wattstunden Elektroenergie erzeugt 
werden.

Die dringend benötigte Energie 
— seit Jahren bleibt die Stromer­
zeugung wesentlich hinter dem 
Wirtschaftswachstum zurück — 
soll unter anderem durch die stär­
kere Nutzung der Wasserkraft be­
reitgestellt werden. Neue Wasser­
kraftwerke werden vor allem _ am 
Gelben Fluß sowie an den Strömen 
Changjiang, Hongshui und Wujiang 
entstehen.

In der chinesischen Presse wird 
immer wieder darauf verwiesen, 
daß unzureichende Transportkapa­
zitäten eine der Ursachen für die 
großen Energieprobleme des Lan­
des sind. Ein weiterer Schwerpunkt 
des Plans ist daher der Ausbau 
und die Elektrifizierung der Eisen­
bahnstrecken zu den bedeutendsten 
Kohlebergbaugebieten, darunter zu 
den Provinzen Shanxi, Shaanxi 
und in das Autonome Gebiet Inne­
re Mongolei.

Computerunterricht 
in Grundschulen

HAVANNA. Experimenteller 
Computerunterricht ist im Oktober 
in 100 kubanischen Grundschulen 
eingeführt worden. Er basiert auf 
der Programmiersprache Logo.

Bei den einbezogenen 1. Klassen 
soll per Computer die Entwicklung 
der Lese-, Schreib- und Ausdrucks- 
tähigkeit unterstützt werden. Die 
5. und 6. Klassen erlernen Grund­
elemente der Programmierung. Die 
Resultate werden bei vergleichen­
den Untersuchungen mit nicht in 
das Experiment einbezogenen 
Schülern überprüft. Bei positiven 
Ergenbnissen ist vorgesehen, den 
Computerunterricht auf die gesam­
te Grundstufe (1.—6. Klasse) aus­
zudehnen. Seit Beginn dieses Schul­
jahres gibt es für alle 10. Klassen 
Kubas fakultative Computerzirkcl. 
In den mathematisch und natur 
wissenschaftlich spezialisierten 
EOS (Preuniversitarios de Cicncias 
Exastas) ist der Computeriintcrricht 
sen 1987 Pflichtfach.

Auf dem Weg 
zu „sanften Therapien“
BUKAREST. Die Wiederent­

deckung alter Heilverfahren und 
Kräuter betrachten Forscher und 
Heilpraktiker aus zahlreichen In­
stituten und Kliniken Rumäniens als 
sinnvolle Ergänzung der Schulme­
dizin. Gegenwärtig zeichnet sich 
eine Hinwendung zu „sanften The­
rapien" ab.

Als Beispiel für die vielfältigen 
und größtenteils noch neuerschlosse­
nen Möglichkeiten der Verwendung 
von Heilkräutern für die medizini­
sche Praxis nannte Prof. Gabriel 
Racz, Vorsitzender der Kommis­
sion der Akademie zur Erforschung 
von Heilkräutern, die Gemeinde 
Biertan mit ihrem Kräuteranbau. 
Nachdem rund um Biertan klima­
tische Studien hinsichtlich optima­
ler Bedingungen für die Heilkräu­
ter abgeschlossen waren, sich die 
örtliche Apotheke geeignete Lager­
und Veraroeitungsmöglichkeiten ge­
schaffen hatte, gilt der Ort heute 
als Lieferant einer Reihe wirksa­
mer Heilpräparate. Die Erzeugnis­
se aus Biertan werden in den medi­
zinischen Einrichtungen des Lan­
des mit Erfolgen angewandt.

Erfreuliche Ergebnisse seien mit 
Pflanzenextrakten beispielsweise in 
der zahnärztlichen Praxis sowie 
bei der Behandlung von Magen- 
und Darmleiden zu verzeichnen. 
Ein Mistelpräparat mit der Bezeich­
nung „Helixor" gehört zu den Neu­
heiten aus Biertans Kräutergärlcn. 

Stundentenausschuß an der Univer­
sität Bonn können aus dem Stand 
eine ganze Liste von Argumenten 
aufzählen, warum immer weniger 
Kinder aus einkommensschwachen 
Haushalten ein Studium aufneh­
men können. Da ist die ständig 
rückläufige sogenannte Ausbil- 

dungsförderung — ein Stipendium 
auf Darlebensbasis. Nicht einmal 
jeder vierte Studierende in der 
BRD bekommt heute noch eine sol­
che finanzielle Unterstützung.

Thorsten, der zukünftige Soziolo­
ge, hat dieses Stipendium nicht ein­
mal beantragt. „Ich habe Angst vor 
den Schulden nach dem Studium", 
ist eine seiner Begründungen. 
50 000 DM seien schließlich für ei­
nen Absolventen kein Pappenstiel. 
Auf 15 Milliarden DM ist inzwi­
schen der Schuldenberg in der ge­
samten BRD angewachsen, den ehe­
malige Studenten in Monatsra­
ten abtragen müssen. Besonders 
schlimm sind diejenigen dran, die 
sich nach den Abschlußprüfungen 
in die wachsende Reihe arbeitslo­
ser Akademiker einordnen müssen.

Eine Megalopolis, 
vom Bildreporter gesehen

Wie alle Hauptstädte der Welt 
hat Tokio sein einmaliges Gesicht. 
Das erste, was in dieser Megalopo­
lis auffällt, sind der ungewöhnlich 
starke Zulauf in ihrem Geschäfts­
teil, der Menschenandrang am 
Nachmittag in den Vergnügungs­
vierteln und die Überbeanspru­
chung der Transportmittel in den 
Spitzenzeiten. Neben den 12 Mil­
lionen Einwohnern Tokios kom­
men in die Hauptstadt täglich 
rund 2 Millionen Menschen aus Vor­
orten und Nachbarpräfekturen zur 
Arbeit, obwohl die Fahrt insge­
samt drei bis vier Stunden in An­
spruch nimmt.

Genau um 12 Uhr, wenn die An­
gestellten staatlicher Gesellschaften 
frühstücken, werden die Straßen 
der Stadt von einem Menschen­
strom überflutet. Freie Plätze in 
den Imbißstuben und Cafes, wo 
man gut und billig speisen kann, 
gibt es auf jeden Fall mehr als 
genug.

Hochdamm von Assuan reguliert 
Lebensader Ägyptens

Mit Akribie verfolgten Ägyptens 
Zeitungen in den zurückliegenden 
Wochen die Wasserstände am Hoch­
damm von Assuan und die vom 
Nil mit der diesjährigen Flut zum 
Nassersee herangeführten Wasser­
massen. Vor wenigen Tagen be­
stätigten offizielle Messungen, daß 
die von August bis Ende Septem­
ber währende, von Niederschlägen 
im äthiopischen Hochland gespeiste 
Nil-Flut deutlich unter dem Durch­
schnitt blieb. Der im Stausee ge­
speicherte Wassprvorrat wuchs in 
dieser Zeit lediglich um 17 Mlliar- 
den Kubikmeter an.

Während Ägypten bis zum kom­
menden Sommer rund 53 Milliar­
den Kubikmeter Wasser durch die 
Tore des Hochdamms für Bewässe­
rung, Trinkwasser, Elektroernergie 
und für die Schiffahrt entnehmen 
muß, werden auf der anderen Sei­
te nur 52 Milliarden hinzuströmen. 
Ägyptens Minister für Wasserres 
sourcen, Essam Radi, aber auch 
Energieminister Mäher Abaza 
konnten jedoch mitteilen, dhß trotz 
eines schwachen Hochwassers kei­
ne größeren Probleme bei der Was­
serversorgung zu befürchten seien. 
Das Defizit könne durch die im 
Nassersee aufgestauten rund 92,7 
Milliarden Kubikmeter Wasser kom­
pensiert werden.

Wie seit Jahrtausenden bildet 
auch heute noch der Nil auf seinem 
langen Weg durch Ägypten dessen 
Lebensader. Für das zu 96 Prozent 
mit Wüste bedeckte Land liefert er 
über 80 Prozent allen Wassers.

Nach einer im vergangenen Se­
mester durchgeführten Umfrage an 
der Universität in Bonn muß der 
weitaus größte Teil der Studenten 
mit weniger als dem vom Sluden- 
tenwerk ermittelten finanziellen 
Mindestbetrag auskommen. 14 Pro­
zent haben monatlich nicht einmal 
die Hälfte dieses Betrages zur Ver­
fügung, der nach Ansicht von Ex­
perten für ein ordentliches Stu­
dium notwendig ist. Allerdings, so 
die Erfahrungen der rund 40 000 
Bonner Studenten, nehmen Ver­
mieter auf diese besonders schwie­
rige Lage der zukünftigen Akade­
miker mit Quadratmeterpreisen von 
14 bis 20 DM für ein Studierstüb­
chen wenig Rücksicht. Einziger 
Ausweg für viele: Jobben. Martin 
Knobp überlegt lange. Nein, er 
kenne wirklich keinen Kommilito­
nen, der nicht nebenbei arbeiten 
müsse. Das trage oft dazu bei, daß 
die Studienanforderungen nicht in 
der vorgesehenen Zeit bewältigt 
werden können. Martin bringt es 
auf einen Nenner: „Wenn du keinen 
reichen Vater hast, ist es schon 
nicht einfach."

Tokio wird oft das Industriezen­
trum Japans genannt, jedoch gibt es 
unserer Auffassung nach im Weich­
bild der Stadt praktisch keine gro­
ßen Fabriken. Ökologisch schädliche 
Betriebe sind in Tokio im Rahmen 
des Kampfes gegen die Umwelt­
verschmutzung liquidiert, die mei­
sten umprofiliert oder in andere 
Bezirke bei entsprechender Versor­
gung mit Kläranlagen überführt 
worden. Die 740 000 mittleren und 
kleineren in der Hauptstadt kon­
zentrierten Betriebe produzieren 
hauptsächlich hochtechnische Er­
zeugnisse.

Das moderne Tokio — das sind 
Hochhäuser der Zentralbezirke, 
sehr geschmackvoll ausgestattete 
Schaufenster, zahlreiche Lichtre­
klamen, die abends den Eindruck 
eines ewigen Festes erwecken.

Unsere Bilder: Tokio, von einem 
TASS-Bildreportcr gesehen.

Die große Aufmerksamkeit, die in 
Ägypten der Nil-Flut geschenkt 
wird, resultiert nicht nur aus dieser 
Abhängigkeit, sondern auch aus 
den Erfahrungen der extremen 
Trockenjahre zwischen 1984 und 
1988. Nur durch den Assuan-Hoch­
damm war es möglich, in dieser 
Zeit fortwährend einen für die wich­
tigsten Lebensfunktionen des Nils 
unbedingt notwendigen Mindestpe­
gel aufrecht zu erhalten. Erst die 
große Nil-Flut des vergangenen 
Jahres konnte die bedrohlich abge­
sunkenen Wasservorräte des Nas- 
sersees wieder auffüllen.

Von größter Bedeutung ist die 
kontinuierliche Wasserversorgung 
vor allem für die jährlich zwei bis 
drei Ernten einbringende Landwirt­
schaft Ägyptens, die ausschließlich 
auf künstliche Bewässerung ange­
wiesen ist und eine rasant wach­
sende Bevölkerung in zunehmen­
dem Maße aus eigenem Aufkommen 
versorgen soll.

Wichtigster Schutz sowohl gegen 
Dürre als auch gegen Überschwem­
mungen ist dabei der „Saad el Ali“, 
der zwischen 1960, und 1971 mit 
sowjetischer Hilfe errichtete Hoch­
damm von Assuan. Hinter seiner 
111 Meter hohen Mauer verwahrt 
er praktisch die „Lebensversiche­
rung" für das Land am Nil — den 
5 250 Quadratkilometer großen und 
510 Kilometer langen Nassersee.

Die Auswahl „Panorama" wurde 
aus den Materialien der TASS« und 
ADN vorbereitet.
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Die drei Brüder
Die drei Brüder Bechler — 

Heinrich. Hans und Serjosha sind 
grundverschieden. Heinrich kann 
sehr gut Deutsch, lernt auch gern 
Kasachisch und Englisch. Die 
Lehrer sagen, er macht riesige 
Fortschritte Hans ist ein großer 
Tierfreund und will einmal Tier­
arzt werden

Die beiden machen sich über 
den Jüngsten, der erst in die vier­
te Klasse geht, stets lustig, weil 
er nur seine Muskeln stärkt, da­
bei aber das Lernen meistens ver­
nachlässigt.

„Was wirst du denn einmal 
werden, wenn du nicht ordentlich 
lernst?“ spotten die großen Jun­
gen.

„Ich werde Trainer“, meint Se­
rjosha dann ganz ruhig. „Da 
braucht man nicht Tag und Nacht 
zu büffeln, bloß gut trainieren.“

„Aber ein Trainer muß erst die 
Hochschule absolvieren, wie 
kommst du denn da an. wenn du 
nicht lernst?“

„Keine Sorge, ich komme an“, 
pflegt der Jüngste zu sagen und 
eilt zum Training. Er hat es im­
mer eilig, bloß nicht, wenn cs um

die Hausaufgaben geht; so ist die 
Meinung der Brüder.

Eines Tages lud er seine Brüder 
zu einem Wettbewerb ein, den er 
mit seinen „Patenkindern“, den

Schülern der zweiten Klasse, ver­
anstaltete. Die Brüder kicherten, 
gingen aber hin.

Als sie auf das Fußballfeld der 
Schule traten, war Serjoshas 
Mannschaft an Ort und Stelle. 
Sie lief sich warm, Serjosha spiel­
te den Schiedsrichter und Trainer 
zugleich.

Seine Mannschaft gewann, aber 
durchaus nicht, weil Serjosha ih­
nen zuspielte. Sie waren wirklich 
gut trainiert. Als das Spiel zu En­
de war, kamen die Eltern von Wal­
ter, Jerlan und Vitja aufs Feld 
und drückten dem jungen Trainer

die Hand: „Danke Serjosha. du 
bist ein geborener Trainer. Dank 
dir sind unsere Jungs viel gesün­
der und lebenslustiger geworden “

Als die drei Brüder nach Hause 
gingen, waren die beiden Älte­
sten etwas nachdenklich.

„Wir haben dich unterschätzt, 
du bist wirklich Klasse“, sagte 
Heinrich endlich.

„Aber das heißt doch nicht, daß 
du wegen deiner aktiven Tätig­
keit das Lernen versäumen und 
vernachlässigen sollst“, fügte 
Hans belehrend hinzu.

„Wer sagt euch denn, daß ich 
schlecht lerne, habt ihr das je von 
meinen Lehrern gehört?“ fragte 
Serjosha gutmütig.

„Wirklich, das können wir nicht 
sagen, aber du lernst ja viel zu 
wenig. Wir sehen dich wenigsten- 
an den Schulaufgaben sehr sel­
ten.“

„Das heißt Disziplin! Während 
ihr lange im Bett liegt, mache ich 
meine Aufgaben“, sagte der Jun­
ge nur.

Die großen Brüder guckten 
sich beschämt an: Es stimmte ja, 
daß sie Langschläfer sind. Daß 
der Kleine stets punkt sechs Uhr 
aufsteht, stimmte auch.

Elvira SCHICK 
Scmipalatinsk
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Das gute alte Waffeleisen
Als ich noch 

war. liebte ich 
Welt Waffeln 
oder Sirup. Die waren ganz 
ders als die heutigen süßen und 
knusprigen, die es im Verkauf 
gibt und die in den modernen 
Küchen mit elektrischen Waffelei­
sen gebacken werden. Aber dem 
noch waren sie herrlich, das könnt 
ihr mir glauben. Es war ein En- 
gclsgcricht, wie meine Oma oft 
sagte. Wenn ich jetzt zurückdcn- 
kc, waren sie mehr dicken, recht 
lockeren Eierkuchen ähnlich und 
absolut nicht süß. Oft buck sic 
meine Mutter aus dünnem Hefe­
teig.

Sobald Mutter oder Großmut­
ter das schwere, von beiden Sei­
ten schwarzberäucherte Guß-Waf­
feleisen hervorholte, fragten wir 
Kinder: „Gibt es heute Besuch?“ 
Denn diese leckere Kost wurde 
meistenteils für Gäste zubercitct. 
Heute haben ein solches Waffelei­

ein kleiner 
über alles 

mit

Junge 
in der 

Milchcreme 
an-

sen nur noch sehr alte Leute auf 
dem Dorf, und das nicht überall. 
Es eignet sich absolut nicht für

einen Gas- oder elektrischen 
Kochherd. Nur ein alter Bauern­
herd, der mit Kohle, Stroh oder 
Holz geheizt wurde und oben ei­
ne offene Flamme hatte, paßte für 
dieses eigenartige Küchengerät. 
Wie gesagt, war cs eine ziemlich

dicke Gußform, damit sich die 
Waffeln von beiden Seiten gleich 
backten. Von innen hatte das Ei­
sen die Form von vier dicht ne­
beneinandergefügten tiefgekerb­
ten Herzen. Sobald das Eisen sehr 
heiß wurde, nahm Oma einen aus 
Federn gefertigten Pinsel oder 
einen getrockneten „Hascn- 
schwanz“ und bestrich es auf bei­
den Seiten mit Bratfett; dann gab 
sic einen Schöpflöffel des dünnen 
Teiges hinein, drückte mit einem 
Haken (es gab einen extra für 
das Waffeleisen) den Deckel 
drauf und drehte das Eisen nach 
einem Augenblick mit dem Dck- 
kcl nach unten, so daß der Kuchen 
von beiden Seiten goldbraun 
durchbackte. In einer halben Stun­
de hatte sie einen riesigen Hau­
fen duftender Kuchen gebacken. 
Der Teller damit wurde in 
Mitte des Tisches
Jeder nahm sich ein mit Creme 
bestrichenes „Herz“
Kuchenteller und ließ es sich mit 
Kaffee (für uns Kinder gab cs 
Milch) schmecken.

die 
aufgetragen.

auf seinen

Heinrich BROCKZITTER
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Heinrich SCHNEIDER

Schluß mit der Schleuder,

dem Werfen von Steinen! 
Hörst du die Vöglein 
im Garten dort weinen?

Edik, der böse, 
hat Mutter erschossen, 
daß ihr das Blut 
aus dem Schnabel geflossen.
Junge, jetzt füttre 
und pflege die Kleinen! 
Schluß mit der Schleuder, 
dem Werfen von Steinen!

Kinder fragen 
wir antworten f

„Gab es ein

Wolfskind Ramu?“

Freude und Kummer
gehen stets einher, das kennt ihr sicher aus eurem Leben. Obwohl man lange Jahre 
zu behaupten pflegte, daß die sowjetischen Kinder stets nur fröhlich sind, entspricht 
das nicht der Wahrheit. Das wäre ja auch schlimm genug, wenn ihr nur Freude und 
keinen Kummer hättet. Kummerlose Menschen wachsen hartherzig, menschenunfreund­
lich und kennen weder Mitleid noch Barmherzigkeit. Nur durch die Oberwindung 
persönlichen Kummers kann man richtig fröhlich sein, wenn es wirklich Zeit ist, sich 
von ganzem Herzen zu freuen.

Unser Bildreporter Viktor Krieger beweist durch diese Fotos, daß Mitleid und 
echte Freundschaft Wunder wirken können. Das eine Bild schoß er auf dem Kartoffel­
feld, nachdem die jungen Zelinograder die Ernte abgeschlossen hatten; da sieht man 
ihnen an, daß sie von ganzem Herzen froh sind, eine beachtliche Arbeit geleistet zu 
haben. Das Bild rechts entstand in einer Klasse nach der Geographiestunde. Hier ist 
sicher etwas Ernstes los. Aber ein treuer Freund, wie das Mädchen es sicher ist, kann 
aus der Not helfen. Das Bild in der Mitte stammt aus einem Kinderheim. Die mütterliche 
Wärme schaut aus den Augen der älteren Frau, die sich dieser elternlosen Kinder an­
genommen hat. Wie gut sich die Kinder in ihrer Obhut fühlen, nicht wahr?

Der Zauberkünstler und der Clown
(Für die Schulbühne)

Handelnde Personen:
Zauberkünstler Woldemar Weiskopf, 

Wolli genannt.
Heini — der Glown Leopold Witzig.
Jungen aus dem Zuschauerraum.
Ansagerin.
Kostüme: Der Zauberkünstler trägt ei­

nen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd 
mit schwarzer Krawatte und einen 
schwarzen Zylinderhut. Der Glown eine 
weite Hose aus verschiedenfarbigen 
Stoffetzen (auf dem Hosenboden und am 
rechten Hosenbein je ein Lappen aus 
Wollstoff), ein rotes Hemd und große 
Schuhe.

Ansagerin (erscheint vor dem 
Vorhang): Guten Ta^, liebe 
Freunde! Ich weiß, ihr seid ein na­
seweises Volk Ihr wollt alles wis­
sen, habt die Köpfé voll Ideen und 
auf der Zunge Tausend Fragen. 
Um auf alle diese ,,Warum?“ zu 
antworten, muß man viel, sehr 
viel wissen.

Das Land des Wissens ist ein 
riesiges Land mit allerhand Ge­
heimnissen und Rätseln. Täglich 
erlebt ihr physikalische Erschei­
nungen und Vorgänge, die auch 
alltäglich scheinen. Oft wißt ihr 
dennoch nicht, warum das und je­
nes so ist. Erst später im Physik­
unterricht werdet ihr lernen, wie 
fnan die Naturerscheinungen er­
klärt und dem Menschen nützlich 
macht. Deshalb geht ihr ja auch 
zur Schule.

Liebe Freunde, heute wollen wir 
einen kleinen Spaziergang in das 

Land des Wissens machen Unser 
Reiseführer ist heute der Zauber 
künstler Woldemar Weiskopf. Sein 
Gehilfe ist der Clown Leopold 
Witzig.

Der Vorhang geht hoch Auf 
der Bühne stehen zwei Tische 
und ein Stuhl. Links — ein Ar­
beitstisch. Auf dem Tisch rechts 
sieht man Werkzeuge: Schere, Ku­
chenblech, zwei 8 cm hohe Holz­
klötzchen, Kunstglasplatte, Woll­
stoff, Luftballons, Zwirnspulen, 
Gabeln, 1 Meter lange Schnur, ei­
ne Flasche, dünnes Seidenpapier 
oder Servietten

Wolli (kommt an die Rampe, 
verbeugt sich): Ich bin der Zau­
berkünstler Woldemar.

Bin Schüler, lern’ auch immer 
gut.

Chemie, Physik, Mathe und 
Sprachen

Tu speichern ich unter meinen
Hut. .

Will wissen viel im großen
Leben.

Und rate euch, auch danach zu 
streben.

Wissen ist des Menschen Hab 
und Gut.

Drum lernet fleißig alle, immer 
gut! (zieht den

Hut, geht an den Tisch und be­
trachtet die Gegenstände).

Hier ist alles in Ordnung. Es 
fehlt nur ein Gehilfe. (Zum Pu­

blikum): Jungs, wer könnte mir 
helfen?

Heini (kommt in den Zuschauer­
raum gestürmt, winkt mit den 
Händen und läuft auf die Bühne): 
Ich... Woldemar, ich werde dir 
helfen! Ich helfe immer gern. Ge­
stern habe ich einer Oma über die 
Straße geholfen. (Wirft einen

Blick in den Zuschauerraum. 
Verwundert): Wieviel Leute!" Da 
muß ich mich vorstellen. (Geht zur 
Rampe, verbeugt sich.) Clown 
Leopold Witzig, in der Schule 
Heini.

Wolli: Leopold, mach es kürzer. 
Wir haben doch noch nichts ge­
zeigt.

Heini: Noch nichts gezeigt? 
Gleich, gleich! (Reibt sich die 
Schläfe). Was soll ich denn zei­
gen, Woldemar? Vielleicht die 
Zunge? (Macht eine Grimasse und 
zeigt die Zunge).

Wolli: Aber Leopold, das tut 
man doch nicht.

Heini: Du hast doch selbst ge­
sagt, wir haben noch nichts ge­
zeigt.

(Wolli winkt ab, stellt sich mit 
dem Rücken zum Publikum und 
macht Papierkugeln für das er­
ste Experiment).

Heini: Ich brauche auch einen 
Tisch zum Arbeiten. (Streckt die 
Arme hoch). Seht ihr mich alle? 
Ich sehe auch euch alle. (Läßt die 
Hand in die Hosentasche gleiten, 
holt ein Teeglas und einen Löffel 
heraus und legt es vor sich auf 
den Fußboden hin). Denkt nur 
nicht, daß ich nun Abendbrot esse.

Ansagerin: Der Zauberkünstler 
Woldemar Weiskopf zeigt euch 

''jetzt den Schuß nach hinten!
Wolli (dreht sich mit Flasche 

und Papierkugeln in der Hand 
um, legt eine Kugel in den Hals 
einer Flasche): Achtung, guckt al­
le aufmerksam zu.

Heini: Auch ich?
Wolli: Auch du. (Bläst kräftig 

in die Öffnung. Die Kugel fliegt 
aus der Flasche nicht heraus. Wie­
derholt es mehrmals). Wie ihr 
seht, Jungs, will die Kugel nicht 
aus der Flasche heraus. Warum?

Heini (springt auf): Warum, 
warum? Hast wenig Luft in der 
Lunge! Gib die Flasche her, ich 
will den „Schuß nach vorne*’- zei­
gen! (Nimmt die Flasche, legt ei­
ne Kugel darauf, bläst die Wan­
gen auf und pustet in die Öffnung. 
Die Kugel fliegt heraus. Wieder­
holt es noch einmal, knallt die 
Flasche auf den Tisch). Wenig 
Luft! Die Lunge muß trainiert 
werden. (Macht mehrere gymna­
stische Atmungsübungen, dann 
bläst er die Wangen auf, pustet 
dann stoßweise aus, wischt sich

den Schweiß von der Stirn). Ach­
tung, Jungs, jetzt guckt alle zu. 
(Er wiederholt alles, jedoch es ge­
lingt ihm abermals nicht, die Ku­
gel in die Flasche hineinzubla­
sen. Zu den Zuschauern): Den 
Schuß nach hinten habt ihr alle 
gesehen. Den Schuß nach vorne 
zeige ich euch das nächste Mal. 
(Verbeugt sich).

Ansagerin (laut): Das Experi­
ment „Glockenläuten“!

Heini (kichert): Glockenläuten. 
Was mag das noch für ein Zauber­
stück sein?

Wolli (bindet in die Mitte der 
1 Meter langen Schnur eine Gabel. 
Die zwei freien Enden wickelt er 
um je einen Finger der rechten 
und der linken Hand, hält die Fin­
ger in die Ohren und läßt die Ga­
bel gegen die Tischplatte schla­
gen): Welch ein herrlicher Ton, 
Leopold!

Heini (legt die Handfläche an 
das Ohr): Ich höre nichts!.. Gib 
mal deine Glocke her! (Betrachtet 
die Gabel und lacht schelmisch). 
Eine schöne Glocke! Deine Glocke 
nennen wir in der Schule Gabel 
und essen mit ihr in der Kantine 
Fleisch, Kartoffeln und Salat.

Wolli: Leopold, du blamierst 
dich nur vor den Zuschauern. 
Siehst du, sie lachen schon.

Heini: Ja, ja, sie lachen, aber 
sie lachen ja dich aus. (Geht zur 
Rampe und klatscht in die Hände): 
Woldemar, siehst du, und mir 
kljatschen sie Beifall!

Willi LOCHMANN
(Schluß folgt)

Diese Frage stellen mehrer«-, 
junge Leser, die Abenteuerg ) 
schichten gern haben. Wir richte­
ten sie unsererseits an den pen­
sionierten Biologielehrer Jakob 
WIRACHOWSKL

Wölfe erziehen ihren Nachwuchs 
zu Wölfen. Um Menschenkinder 
kümmern sie sich jedoch nicht.

Man gehe mal in den Zoo, wo 
Wölfe recht friedlich leben, und 
beobachte sie. Wölfe können ein 
Kind meiden, weil ihm ein feind­
licher Menschengeruch anhaftet 
Alle Raubtiere suchen Feinde mög; 
liehst zu, meiden. Es kann aber 
auch passieren, daß sie ein Kind 
als Beute betrachten und es fres­
sen. Ein Einwand der Wolfskin­
deranhänger: Eine Wölfin hat ih­
re Jungen verloren, und sie muQ.

dringend ihre Milch loswerden. 
Sie und ihr Rudel sind deshalb 
anders gestimmt. Einen solchen 
„Milchdruck“ gibt es bei Wildtie­
ren nicht. Bei Wildtieren ist es 
nicht ungewöhnlich, daß sie ihre 
Jungen verlieren. Ihr Organismus 
ist so beschaffen, daß sich die 
Milchproduktion bei ihnen nach 
Wegfall des Saugreizes einstellt: 
Außerdem ist die Zusammenset­
zung der Wolfsmilch für menschli­
che Säuglinge nicht geeignet. Wöl­
finnen geben überhaupt nur eine 
sehr kurze Zeit Milch. Sehr bald 
werden ihre Jungen mit Fleisch 
und Aas gefüttert. Die Rüden fres­
sen das Futter, in ihren Magen er 
folgt die Verdauung, und sie wür­
gen es dann für die Jungen wie­
der heraus. Mahlzeit, wer kaqn’s 
schon vertragen?

Die Pflegezeit der Wölfe ist 
durch angeborene Triebe sehr be­
grenzt. Frühzeitig müssen sich 
die Jungwölfe im komplizierten 
Rudelgefüge zurechtfinden, ver­
ständigen und zusammenbeißen. 
Das geht keineswegs mit einem 
simplen Heulen, wie es bei Ramu 
und seinen Vorgängern geschil­
dert wird. Da muß man z. B.. je 
nach der Situation, ausdrucksstark 
mit den Ohren wackeln und mit 
dem Schwanz wedeln. Das lassen a 
weder die menschlichen Ohren 
noch der zum Steißbein verküm­
merte Schwanz zu.

Ein geistig und körperlich 
schwerstgeschädigter Ramu kann 
nicht von den Wölfen gehegt und 
gepflegt werden, sondern nur von 
Menschen, die dann auch dieses 
Märchen erdichtet haben.
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